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Der Segen der Arbeit.
Die Befürworter einer humanen, kulturbringenden Kolonial-

politikh, die an den rohen Kolonialgreueln Anſtoß nehmen,
weiſen mit Vorliebe auf die Pfclcht der Europäer hin, die
Neger zu erziehen, zu ziviliſieren, d. h.
Segen der Arbeit lennen zu lehren. Der einz ge wirkſame
Faktor der Ziviliſation, ſchrieb vor Jahren der bekannte
Petersgegner, Gra; von Pfeil, iſt die Arbeit. Er wieder
holie damit nur einen Gedanken, der der ganzen Bourgeoiſie
geläufig war. Jn der bürgerlichen Gedankenwelt nimmt das
Lob der Arbeit eine bedeutende Stelle ein; namentlich den
Prolelariern wurde das Wort vom Segen der Arbeit immer
entgegengehalten, wenn ſie ſich über ihre unerträgliche Arbeits-
bürde beſchwerten. Die Arbei er konnten deshalb aus dieſem
Satze des Kolonialredners ſchon mit Sicherheit ableiten, daß
es auf die kapitaliſtiſche Ausbeutung der Neger abgeſehen
war.

Was bedeutet dieſer Segen der Arbeit Es liegt davin die
Anſchauung, daß Arbeitſamkeit und nie ermüdender Fleiß
etwas Tugendhaftes iſt, Bewunderung und Lob verdient, und
wie jede Tugend vom lieben Herrgott belohnt wird. Denn
„der Segen kommt von oben“.

Iſt aber Arbeit an ſich, iſt ſchwere Anſtrengung des Kör-
pers ſo lobenswert Mäßige, ſelbſtgewählie Beſchäftigung,
bei der man ſich ordentlich anſtrengt, mit der man aber auf-
hören kann ſobald man will, kann ein Vergnügen ſein, weil
der Menſch Freude am Schaffen findet. Doch für ein Ver
gnügen erwartet man kein Lob und keinen Lohn.

Worin liegt nun das Verdienſt, ſeinen Körper mit ſchwerer
Ermüdung zu quälen Die Lehre der alten Säulenheiligen,
die durch eine ausgeſzchte Selbſtpeinigung das H mmelreich
zu gewinnen glaubien findet heute keine Anhänger mehr.
Freilich, Arbeit iſt nötig zum Lebensunterhalt, und von al ers-
her haben die Menſchen arbeiten müßen, um ſich Lebensmit-
tel, K'eidung und Obdach zu verſchaffen. Waren dieſe Be-
dürfmiſſe befried gt, hörte die Notwendigkeit der Arbeit
auf; darüber hinaus quälen war ſinn und zwecklos. So
verſtanden es auch die Neger, über deren „Faulheit“ die Eu-
xopäer ſich entrüſten; aber wozu ſollten ſie über ihren Bedarf
hinaus einſch ießlich der Vorräte für knappe Zeiten
immer mehr arbeiten und produzieren Die Ueberſchüſſe
wären doch nicht zu verwerten und müßten ſchließlich unge
braucht verfaulen. Der maßloſe Fleiß wäre hier völlig ſinn
los, und die tatſächliche „Faulheit“ der Neger zeigt ſich unter
ſolchen Umſtänden als die vernünftigſte Lebensphiloſophie.

Ganz anders liegt die Sache bei der kleinbürgerlichen Waren
produkrion, aus der das Sch'agwort vom Segen der Arbeit
ſtammt. Was man dort durch ſeine Arbeit ſchafft, dient nicht
zum eignen Gebrauch ſondern zum Verkaufen. Die Produkte
der Arbeit ſind Waren, d h. ſie ſind nicht nur Gebrauchs
gegenſtönde für irgend einen Menſchen, ſondern ſie tragen
zugleich die auf ſie verwendete Arbeit als „Wert“ mit ſich her
um; dieſer Wert fließt bei dem Verkauf als eine Geldſumme
in die Taſche des Produzenten. Hier iſt das Maß der Arbeit

vor allem ſie den
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unbeſchränkt; je fleißiger man arbeitet, je mehr man ſich quält,
um ſo mehr kann man verkaufen, und um ſo mehr wächſt die
Sadhe des Fleißes, der Segen der Arbeit, in der Geſtalt von

eld an. Geld aber kann man unbeſchränkt anhäufen; Roſt
und Motten freſſen es nicht und man hat nie zuviel davon.

Hier, in der kleinbürgerlichen Weit, war es alſo gar nicht
mehr ſinnlos, über das unmittelbare Bedürfnis hinaus zu
arbeiten. Jm Gegenteil, dadurch konnte man ſich zu immer
größerer Wohlfahrt emnporarbeiten, während dem faulen Ver-
ſchwender als gerechte Strafe Ruin und Armut drohten Doch
nicht allein des Handwerkers Wohlſtand hob ſich durch raſt-
loſes Arbeiten: noch größerer Segen war ſein Lohn. Durch
Fleiß und Sparſamkeit hoffte der Kleinbürger zu e.nem Herrn
zu werden, der andere für ſich arbeiten laſſen konn.e, der alſo
als Kapitalbeſitzer von der Ausbeutung anderer lebte. Wenn
er dies höchſte Jdeal erreicht und ſich ein Kapital erarbeitet
oder auch wohl ergaunert hat.e, durch das er an der Aus-
beutung der Prolearier teilnehmen konnte, ſagte er, daß
Segen auf ſeiner Arbeit ruhe.

Unter dem Kapitalismus bekommt das alte Schlagwort eine
neue Bedeutung. Wenn der Kleinbürger ſich ſchindet, ſo füllt
er wenigſtens ſeine eigene Taſche; wenn der Proletarier ſich
ſchind.en muß, ſo dient dies bloß dazu, die Taſchen ſeiner
Ausbeuter zu ſüllen. Nicht von der eignen Ge.dgier ſondern
von der ſeines Meiſters wird er fortgepeitſcht. Er bleibt
immer ein beſitzlo er Proletarier, während der von ihm ge-
ſchaffene Wert ſich in immer rieſigerer Maſſe in den Händen
des Kapitalismus anhäuft. Hier haben die Kapitaliſten und
ihre ſrommen und profanen Verteidiger erſt recht Urſache, den
Proletariern das ehrwürdige Wort vom Segen der Arbeit zu
predigen, denn je länger und fleißiger dieſe arbeiten, um ſo
en Segen fällz den Ausbeutern in den Schoß. Sprach
och noch am vorigen Dienstag im Zirkus Buſch der Pod-

bielski ſogar von dem Segen der ehrlichen Arbeit! Jn der
kapital ſt ſchen Wirtſchaftsordnung beſteht der Segen der Arbeit,
den die Neger nun auch kennen lernen ſollen, darin, daß die
Arbeit ohne den Segen für die Arbeiter und der Segen ohne
die Arbeit für die Beſitzer iſt.

Der Arbeit des heutigen Proletariers fehlt alles, was in
anderen Verhäl niſſen das Arbeiten angenehm oder errräglich
machen konnte. Das perſönliche Jntereſſe, das dem Klein-
bürger die eigene Abrackerung verüßte, fehlt ihm ganz. Wenn
er einmal dem Arbeitgeber ſeine Arbeitskraft verkauft hat, hat
er während der Arbeitszeit die Verfügung über ſe ne Perſon
verloren; er muß arbei en, wo, was und wie es der Kapitaliſt
bef ehlt. Dieſer kennt aber nur ein e nziges Ziel: möglichſt
viel Geld aus ihn herauszuholen; er vegelt deshalb die Ar-
beit ſo, daß ein möglichſt hoher Arbe tsertrag herauskommt,
ohne daß die Neigung und die Bedürfniſſe des Arbeiters mit
dreinreden dürſen. Eine mäßige Arbe tszeit oftmalige Unter-
brechungen, Abwechſlung ver chiedener Arbeiten wären dem
Arbeiter als Menſchen nötig; eine möglichſt lange Arbeitszeit,
intenſiv ausgenutzt ohne Aufblicken, ohne Un erbrechungen,
und immer genau dieſelbe Arbeit bringen den höchſten Ar-
beitsertrag liegen alſo im Jntereſſe des Arbeitgebers.

So kommt es, daß die Arbeit unter dem Kapitalismus eine
licht und ſreudenloſe Qual iſt, ein ewiges Ein.riei, eine ein
tönige Wederholung immer derſelben Handgrifſe, des morgens
früh S bis am Abend der Koxper vor Müdigkeie zu
ſammenbrich., eine Abrockerung ohne Reiz, e ne for. währende,
die Ge undheit zerrüttende Anſpannung von Sehnen und Ner-
ven, die Geiſt und Herz öde und leer läßt. Hier von einer
Freude am Schaſſen zu reden, wäre frecher Hohn; der Ar-
beiter kann gegen ſeine Arbeit nur Abneigung und Haß em-
pf e nden. Unter dem Käapi alismus iſt die Arbeit keine Freude,

ſondern eine Qual, kein Segen ſondern ein Fluch. Sie iſt
eine Sklaverei unter der Botmäßigkeit fremder Profitgier, und
ſolange der Kapitalismus beſteht, kann ihr weder Verürzung
der Arbeilszeit, noch Verbeſſerung der Löhne dieſen Charakter
nehmen. Erſt der Soziaismus wird die Be reiung der Arbeit
bringen.

Frühere Schrif ſteller haben beſonders die bedeutende Ver-
kür, ung der Arbeitszeit, die die Organiſation der Arbeit unter
dem Sozialismus ermöglicht, hervorgehoben. Nur acht oder
ſechs oder gar vier S. unden täglich arbeiten, wie ſchön muß
das ſein! Das iſt jedoch nicht die Hauptſache.
Daß der Sozialismus dem Prole' arier a's ein ſo herrliches
Jdeal leuchtet, liegt vor allem in dem ganz neuen Charalter,
den die Arbeit dort bekommnt. Anſtatt au die Produktion von
Mehrwert wird ſie auf die unmittelbare Befriedigung des
menſchlichen Bedarſs gerichſet ſein; wcht der Gelderwerb ein
zelner 'ondern die Lebensfreude aller Menſchen
iſt dort das höchſte Ziel, dem die Arbeit zu dienen hat. An
die Stelle e ner widerwärtigen Qual tritt das freie freudige
Schaffen für das gemeinſame Bedürfnis. Daher nennen wir
mit Recht den Sogialismus die Befreiung der Arbeit und die
Befre ung des Arbeiters. Mit dem Sozialismus wird der

Fluch der Arbeit zu einem Segen werden; freilich dein Segen,
der als Belo nung des Fleißes von oben kotmnt, ſondern die
Arbeit wird ſelbſt ein Segen, ein Glück für die ganze Menſch
heit ſein.

Cagesgeſchichte.
Halle a. S., 25. Februar 1908.

Das preußiſche Dreiklaſſenparlament
hörte geſtern einiges Gerede über Kapitel aus dem Kultusetat,
die einem anderen als dem Geldſackparlament wichtig erſchienen
wären. Bei dem Kapitel „Geſundheitsweſen“ beging der Kul-
tusminiſter Holle die Ungeſchicklichkeit, die Agrarier zu pro
vozieren, indem er die Tatſache einer höheren Sterblichkeit auf
dem platten Lande infolge der hygieniſchen Nachläſſigkeit und
Gewiſſenloſigkeit des Junkertums zugab. Herr Holle iſt des
halb Blockminiſter, weil er es in kürzeſter Zeit verſtanden hat,
ſich mit Liberalen un d Konſervativen zu überwerfen. Der ver
nünftigen Anregung auf Regelung des Hebammenweſens wider
ſetzte er ſich mit der Hartnäckigkeit eines Mannes, über dem der
böſe Teufel fiskaliſcher Enghergigkeit wacht.

Dann unterhielt man ſich über die gänzlich verzopften, von
Profeſſorenklüngeln und Korpsſtudenten beſetzten Univerſitäten.

[(Nachdr. verb.2 Die Mutter.
Roman von Maxim Gorki. Deutſch von Adolf Heß.

Im Flur trat jemand laut auf und kehrte dann um; die
Mutter fuhr zuſammen, das Mädchen ſprang ſchnell auf und
flüſterte haſtig:

„Oeſpnen Sie nicht! Wenn das Gendarmen ſind kennen
Sie mich nicht ich hav mich im Haus geirrt bin
zufällig zu Jhnen gekommen, in Ohnmacht gefallen, Sie haben
mich enttleidet, die Bläuer n Verſtehen Sie
h liebes Kind Warum frage die Mutter ge

rührt.
Je ten Sie einmal!“ ſagte Saſcha horchend. „Das ſcheint

egorEr war es. Naß und vor m ſchwer atmend.
„Ah! Der Samowar! rief er. „Das ſt das allerſchönſte im

Leben, beſte Frau. Sie ſchon hier, Saſcha
Indem er die kleine Küche mit einer kreiſchenden Stimme

erfüllie, zog er langſam den ſchweren Rock aus und redeie
dabei ununterbrochen

„Da haben Sie ein Fräulein, das der e wenig
Freude gemacht hat! Als ein Ge ängnisauf eher ſie beleidige,
erkläre ſie, ſie würde ſich durch Hunger töten, wenn er
nicht bei (hr entſchuldigte. Sie ha dann acht Tage lang
nichts gegeſſen, aus welchem Grunde ſie beinahe alle zarten
Vier von ſich geſtreckt hat. Nicht übel, was ich für en
Bäuchlein habe!

Schwatzend und mit ſeinen kurzen Händen den unförmigenHängebauch ſtützend, trat er ins Zimmer, ſchloß die fur

hinter ſich und redete immer weiter.
„Haben Sie wirklich acht Tage lang nichts gegeſſen

fragte die Mutter erſtaimt. wWeßs„Das mußte ich doch damit er ſich bei mir en'ſchu digte!
erwiderte das Mähchen, die Achſeln uckend. Jhre Ruſe und

artnäck gkeit machten auf die Mutter den Eindruck eines
orwurfs
„So!“ dachte ſie und frage dann wieder:
„Wenn Sie un aber geſtorben wären
„Was iſt dabei u mach n!“ an wo eie das Mädchen leiſe.

„Er hat ſich doch entſchuldigt. Man darf ſich keine Kränkun-
gen geſallen laſſen

„Ja a erwiderte die Mutter gedehnt. „Unſereins
wird ſein ganzes Leben lang gekräntt

„Jch habe abgeladen!“ erklärte Jegor die Tür öffnend.
„Der Samowar ertig Erlauben Sie, ich hole ihn

Er hob den Samowar auf, brachte ihn herein und ſagte:
„Mein ſeliger Vater hat für ſe ne Perſon hochſt eigenhandig

mindeſtens zwanzig G.as Tee täg. ich geirunken, weswegen er
auch dreiundſiebzig Jahre friedlich und ohne Krantheit indieſer Welt r hat. Er wog acht Pud und war Küſter
im Dorſe Wostkreſſ.enski
ne ſagen Sie, Sie ſind Vater Jwans Sohn rief die

urter.
„Jn eigener Perſon! Aber woher wiſſen Sie ſelbiges
„Ich bin ja auch von Woskreſſensdil!“

e ſind wir Landslene! Aus welcher Familie ſind
ie
„Von Jhren Nachbarsleuten! Jch heiße Seregina.“
Des lahmen Nils Tochter Die Perſon iſt mir nicht un

Hat mich manch liebes Mal am Ohr gezauſt
einander gegenüber überſchütteten ſich mit

Frogen und lachten. Saſcha blickte ſie lächelnd an und be-
gann Tee zu dochen. Das Klappern des Geſchirrs rief die
Mu er in die Wirklichkeit zurück.

„Ach, verzeihen Sie, ich habe mich verſchwatzt! Jſt eine

bekannt.

Sie ſtanden

ſo große Freude, einen Landsmann zu ſehen
muß um Verzeihung bitten, daß ich hier eigenmächtiwirtſchafte! Aber es iſt ſchon elf Uhr, und ich muß noch

weit gehen
„Wohin Jn die Stadt 7“ fragte die Mutter erſtaunt.
„Ja
Wirklich Iſt ſo dunkel und ſo naß draußen, Sie ſind

müde! Uebernachen Sie doch hier Jegor Jwanowitſch
ſchläft in der Küche und wir beide hier

„Nein ich muß gehen!“ erklärte das Mädchen einfach.
„Ja, Landsmännin das Fräulein muß unbedingt von hier

verſchwinden. Man kennt ſie hier Wenn ſie ſich morgen
auf der Straße zeigt, fo iſt das ſchlimm.“ erklärte Jegor.

„Aber, was wird ſie denn anfangen Ablein fort
jeh ns allein ſage Jegor läche'nd.
Das Mädchen goß ſich Tee ein, nahm ein Stück Schwarz-

brot, beſt eufe es mit Salz und begann zu eſſen, indem ſie
die Mutter nachdenklich anblickte.

Wie können Sie nur ſo gehen Sie und NataſchaJch würde es nicht tun ich habe Angſt!' ſagte Frau
Wlaſſow.

„Die hat ſie auchl' bemerkte Jegor. „Haben Sie Furcht,
Saſcha

Natürlich!“ erwiderte das Mädchen.
e ſie Mie ſah ſie an, blickte dann nach Jegor hin und

rief leiſe:
„Wie ſind Sie ſtreng!“
Als Saſcha Tee getrunen hatte, drückte ſie Jegor ſchweiend die Hand und ging in die Küche; die Mutter beg eitete

ie. Jn der Küche ſagte Saſcha:
grüßen Sie ihn von„Wenn Sie Jhren Sohn ſehen

mir bbittel
Und während ſie nach dem Türhaken griff, wandte ſie ſech

m um und fragte leiſe:
„Darf ich Sie lüſfen
Die Muſter umarmte ſie ſchweigend und küßte ſie innig.
„Jch danke Jhnen!“ ſagte das Mädchen leiſe und ging

kopfnicklend fort.
Jns Zimmer zurückgekehrt, blickte die Mutter unruhig zum

enſter hinaus. Jn der dichten, feuchten Finſternis fielen naſſe
Schneefetzen zur Erde

„Erinnern Sie ſich noch an Proſorows? Die Krämersleute?“
fragte Jegor.

Er ſaß mit breit Beinen da und blies laut auf
ſein Glas Tee. Sein Geſicht war rot, ſchweißig und zufrieden.

„Ja, ja, ich erinnere mich ſagte die Mutter nachdenklich,
mit der Seite an den herantretend. Sie ſich, warf
Jegor einen traurigen Blick zu und meinte gedehnt:

„Ei ei ei dieſe Saſcha Wie die nur hin
kommt

„Sie wird müde ſein!“ pflichtete Jegor ihr bei. „Das Ge
fängnis hat ihr ſehr zugeſetzt, früher war e kräftiger
Außerdem iſt ſie etwas weichlich erzogen Jch glaube, ſie
hat ſich die Lunge ſchon verdorben

„Was iſt ſie für eine?“ erkundigte ſich die Mutter leiſe.
„Tochter eines h Jhr Vater iſt ein reicher Mann

und ſchlauer Patron. iſſen Sie, Gevatterin, daß ſie ſich
heiraten wollen

„Wer
„Sie und Pawel aber ich glaube, da wird nichts draus:

wenn er frei iſt, ſitzt ſie im Gefängnis, und umgekehrt!“



Die gelehrten Profeſſorenfakultäten wehren ſich noch immer der Truſt, der Syndikate, der Kohlen und Eiſenbarone. Es iſt

gegen die Zulaſſung der Realgymnafiaſten und Oberrealſchüler,
gegen die Errichtung von Profeſſuren für ſoziale Medizin ünd
gegen jede vernünftige Reform der Beſoldungsverhältniſſe, die
heute vollkommen ungleich und unklar ſind. Auf der anderen
Seite laſſen ſie es ſich gefallen, daß die Honorarprofeſſoren, die
die große Mehrheit der Univerſitätslehrer ausmachen, ihr Le
ben lang für ein Jammergehalt arbeiten müſſen und keinerlei
Stimmrecht im Univerſitätskörper haben und laſſen ſich von dem
Althoff und Schwartzkopff Strafprofeſſuren und Honorarabzüge
gefallen. Eine gründliche Reform der Univerſitäten wagte na
türlich keiner der bürgerlichen Abgeordneten vorzuſchlagen, aber
jeder nörgelte an einigen Kleinigkeiten herum. Von der Frei
heit der Wiſſenſchaft wurde kein Wort geſprochen.

Jn einer Abendſitzung, neben der gleichzeitig wiederum die
Budgetkommiſſion tagte, wurde das Kapitel geſtern erledigt.

Die Nationalliberalen und die preußiſche Wahlreform.
Ueber die Ausſichten der preußiſchen Wahlreform verbreitet

ſich in der Nationalztg. der nationalliberale Landtags
abgeordnete Prof. Metger. Er verſucht, für das national-
liberale Projekt des Pluralwahlrechts Stimmung zu
machen und ladet insbeſondere Freiſinn und Zentrum ein, der
Einführung eines Mehrſtimmenrechts zuzuſtimmen. Für „nicht
ganz ausſichtslos“ hält er die Einführung des geheimen
Stimmrechts, für welches ſogar der freikonſervative Wahl-
rechtsfeind Menck eintritt. Wohl ſeien die Meinungen der
nationalliberalen Fraktion über dieſen Punkt noch geteilt, doch
werde für ihre endgültige Stellungnahme der nächſte national-
liberale Parteitag in Magdeburg von entſcheidendem Einfluß
ſein. Herr Metger ſchließt mit den Worten:

Die Frage des preußiſchen Wahlrechts wird die Parole
bilden für die, bevorſtehende Wahl zum Landtage. Es wird
die Aufgabe der Preſſe ſein, immer wieder auf die Not-
wendigkeit einer Reform hinzuweiſen. Die Mißſtände ſind
ſo groß, daß man nur nötig hat, ſie zu konſtatieren, daß man
nach Laſſalles Prinzip (1) nur zu ſagen braucht,
was iſt. Die Freunde der Einführung des Reichstagswahl-
rechts werden ihr Ziel nicht erreichen; im übrigen aber iſt
die Erreichung einer zweckmäßigen Reform keineswegs aus
geſchloſſen.

Man ſpricht nach Laſſalles Prinzip nur aus, was iſt, wenn
man die Nationalliberalen als die derzeit gefährlichſten Gegner
des Reichstagswahlrechts und ſeiner Einführung in Preußen
bezeichnet. Es heißt die Wirklichkeit verſchleiern, wenn neuer-
dings nationalliberale Politiker vor dem gleichen Wahlrecht
als einem in blaueſter Ferne liegenden „Endziel“ ihr Kom-
pliment machen, während ſie ſich in der Gegenwart für das
Pluralwahlrecht begeiſtern. Gerade das Pluralwahlrecht iſt
das „Unerreichbare“, während die Einführung des gleichen
Wahlrechts nur an der Haltung der Nationalliberalen ein ſchwe
res Hindernis findet. Würden die Nationalliberalen für das
gleiche Wahlrecht zu haben ſein, ſo wäre unſchwer im nächſten
Abgeordnetenhauſe eine Mehrheit dafür zu finden. Schwierig-
keiten, die ſich von Seite der Regierung und des Herrenhauſes
einem ſolchen Beſchluß der zweiten Kammer entgegenſtellten,
würden durch eine Volksbewegung reſp. durch einen kräftigen
Pairsſchub verhältnismäßig leicht zu überwinden ſein. Das
Reichstagswahlrecht für Preußen erſcheint alſo nur darum
für den Augenblick auf dem gewöhnlichen parlamentariſchen
Wege nicht erreichbar, weil die Nationalliberalen es nicht „er
reichen wollen.

Damit handeln die Nationalliberalen nicht einmal im Sinne
ihrer engeren Fraktionspolitik geſchickt. Jn einem Abgeord-
netenhauſe des gleichen Wahlrechts würden ſie als eine Partei
der Mitte für die Regierung geradezu unentbehrlich werden,
während ſie vorausſichtlich in jedem Privilegienparlament
gegenüber den Konſervativen und dem Zentrum eine recht un
bedeutende Rolle ſpielen müßten. So könnte ſchließlich ein
ſchlauer nationalliberaler Fraktionspolitiker dem gleichen
Wahlrecht um ſo eher ſeinen Segen geben, als doch ſchließlich
bis auf weiteres noch das herrliche Herrenhaus bliebe, um
etwas allzu demokratiſche Beſchlüſſe der zweiten Kammer im
ſtaatserhaltenden Sinne zu korrigieren. Die Einführung des
Reichstagswahlrechts in Preußen iſt alſo, bei Licht betrachtet,
eine ſehr gemäßigte liberale Forderung, und wenn die Natio
nalliberalen ſelbſt für die nicht zu haben ſind, ſo läßt ſich eine
ſolche Erſcheinung nur aus ihrer Abhängigkeit von ſcharf-
macheriſchen Kapitaliſtengruppen erklären, die das gleiche
Wahlrecht fürchten wie der Teufel das Krugzifix. Das national
liberale Pluralwahlrecht iſt das Wahlrecht der Großbourgevoiſie,

naiv, den Junkern zuzumuten, daß ſie zugunſten dieſer Sippe
abdanken ſollten.

Sprechen wir a immer nach Laſſalles Prinzip aus,
was iſt: Eine Wahlreform iſt notwendig, ein Pluralwahkrecht
wie jede andere gekünſtelte Reform unmöglich „erreich-
ne iſt nur das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahl

t.

Freiſinnige Arbeiter gegen den Block.
Der angekündigte fortſchrittliche Arbeitertag hat am Sonn

tag in Eſſen a. d. R. ſtattgefunden.
Anweſend waren etwa 30 Vertreter der HirſchDunckerſchen

Gewerkvereine und ebenſo viele Delegierte der linksliberalen
Arbeiterorganiſationen. Die Freiſinnige Vereinigung war
durch den Abg. Potthoff, die Freiſinnige Volkspartei durch
den Parteiſekretär Elbel Berlin vertreten. Das Referat
über die „politiſche Lage und die Arbeiterſchaft“ hielt der Par
teiſekretär der Freiſinnigen Vereinigung Poer ſch Düſſeldorf.
Er beſchäftigte ſich in ſeinem Vortrag faſt ausſchließlich mit der
Blockpolitik, die er mit auffallender Schärfe als einen
ſchweren Fehler der freiſinnigen Parteien tadelte. Der Reichs-
tagsabgeordnete Potthoff erklärte, die Minderheit, die nicht
auf den Block ſchwöre, ſei in der liberalen Fraktionsgemein-
ſchaft im Wachſen begriffen, und es werde die Zeit kommen,
wo dieſe Minderheit ſich zur Mehrheit wandle. Heute wolle
man die Fraktionsgemeinſchaft nicht ſprengen, deswegen habe
ſich die Minderheit gefügt.

Eine Entſchließung der Verſammlung verlangt: 1. eine
energiſche Propaganda für die Einführung des allgemeinen,
gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts für Preußen; 2. die
Ablehnung des S 7 des Vereinsgeſetzes und 8 die Ablehnung
jeder weiteren indirekten Steuer. Die Delegierten erſuchten
ferner die linksliberalen Fraktionen, für einen geſetzlichen
Maximalarbeitstag einzutreten, für einen geſetzlichen Schutz
der Arbeiter in den Hütten- und Walzwerken und für eine
geſetzliche Regelung des Penſionskaſſenweſens. Schließlich er
ſucht der Arbeitertag um Ablehnung des Geſetzes über die
Arbeitskammern in ſeiner jetzigen Faſſung.

Man ſieht aus dieſen Beſchlüſſen, daß die ſozialdemokratiſche
Propaganda auf die HirſchDunckerſchen Arbeiter doch ſchon
einigermaßen belehrend gewirkt hat.

Dernburgs ſcharfe Kritik der bisherigen Kolonialwirtſchaft
in der Budgetkommiſſion des Reichstags hat den heftigſten
Zorn gerade jener Gruppen hervorgerufen, die vor einem Jahre
den jetzt amtierenden Kolonialſekretär als Retter begrüßten.
Die Rhein.-Weſtf. Ztg., die Hamb. Nachr., die Tägl.
Rundſchau und ähnliche Blätter holen alle alte Phraſen
aus der vorjährigen Wahlagitation hervor, um ſie Herrn
Dernburg an den Kopf zu werfen. Beiſpielsweiſe ſchreibt das
erſtgenannte Blatt:

Wozu hat Deutſchland Kolonialpolitik getrieben? Um
einigen Millionen Bantis, Hottentotten, Maſſais als „Brü-
der“ und „Volksgenoſſen“ zur Beſſerung ſeiner Raſſe zu er-
werben Wozu ſind all die Pioniere nach Afrika gezogen,
wozu haben in Südweſt an 2000 Deutſche ihr Leben ge
laſſen? Um die lieben ſittſamen Hereros vor den nieder-
trächtigen weiſen Händlern zu retten? Wozu verwalten
wir ſeit zwanzig Jahren unſere Schutzgebiete? Damit dem
nächſt Neger, Papuas, Jndier und andere minderwertige
Völker unſere Pflanzern und Beamten vor Gericht als
gleichwertig gegenübertreten? Wozu hat das deutſche Volk
die Hunderte von Millionen für Kolonien ausgegeben Daß
Jndier und Griechen dort Geſchäfte machen und der Deutſche
ſchikaniert wird? Die Frage zu ſtellen, heißt ſie verneinen.

Auch die Deutſche Tagesztg. faßt ihr Urteil dahin zu
ſammen:

So lehnen wir die Dernburgſche Negerbeglückung ebenſo
ab, wie ſein ganzes Programm. Es muß feſtgehalten wer-
den an den alten Grundlagen unſerer Politik, die darauf
ausgeht, den Weißen als Sauerteig in den ſchwarzen Brei
hineinzu bringen. Wir können nicht 200 Jahre warten, bis
nach Dernburg die Neger durch vorſichtige Arbeit des Gou-
vernements uns nahegebracht ſind. Die müſſen mit beiden
Füßen in das Neue, das die Kultur bringt, hinein, und die
Leute finden ſich ſehr gut damit ab.

„Kultur“ heißt in Oertels Sprachgebrauch Sklaverei dex
ſchwarzen Landarbeiter drüben, der weißen hüben. Die ſitt-
liche Entrüſtung derer die für ihren Profit fürchten, iſt all
gemein.
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gReſultat: 0,0. Zur Refchsfinanzreform will das Leips-Ta r aus Berlin erfahren haben, daß die Ausſprache des

Reichskanzlers mit den ſtimmführenden Mitgliedern des Bun
desrats über die Reichsfinanzpläne am Donnerstag keine
poſitiven Reſultate ergeben habe. Dazu bemerkt die in
Reichsfinanzangelegenheiten meiſt wohlunterrichtete Ger
mania: „Mit dieſer Meldung hat es unſeres Wiſſens ſeine

Richtigkeit.“ SDer neue Staatsſekretär für das Reichsdefigit, wie man jeht
beſſer für Reichsſchatzamt ſagen muß, Herr Sydow, hat geſtern
offiziell ſein Amt angetreten.

Einen luſtigen Beitrag zur Frage des Pluralwahlrechts hat
Herr Dernburg in ſeiner letzten großen Rede in der Budget
kommiſſion geliefert. Herr Dernburg ſtellte nämlich dort dem
Reichstag Kolonialbahnvorlagen in Ausſicht, vorausgeſetzt, daß
dieſe die Genehmigung des Bundesrates und die kaiſerliche
Sanktion erhalten ſollten. Herrn Dernburg iſt alſo eine ein
fache ſtaatsrechtliche Tatſache, die ſehr vielen politiſch tätigen
Arbeitern im Schlafe noch geläufig iſt, völlig unbekannt. Er
weiß nicht, daß nach der Reichsverfaſſung Geſetzesvorlagen keiner
kaiſerlichen Vor oder Nachſanktion bedürfen, daß Bundesrat
und Reichstag die beiden einzigen Faktoren der Reichsgeſetz
gebung ſind. Herr Dernburg zählt dabei gewiß zu den Gebil-
deten, er ſteht auf der zweithöchſten Stufe der deutſchen Reichs

beamtenſchaft aber er hat nie Zeit gefunden, ſich mit den
einfachſten Tatſachen des deutſchen Reichsrechts bekannt zu
machen. Damit iſt wieder einmal an einem draſtiſchen Fall be
wieſen, wie überraſchend groß die politiſche Unwiſſenheit jener
Schichten iſt, deren „Bildung und Beſitz durch ein Pluralwahl-
recht privilegiert werden ſoll.

Der Blockfreiſinn für Spiritusmonopol und Tabakſteuer.
Der Reichstagsabgeordnete Hormann, der der Freiſinni-

gen Volkspartei angehört, hat an ein nordweſtdeutſches Blatt
eine Zuſchrift gerichtet, in der er erklärt, daß er alle auf die
Erhöhung der Steuern auf notwendige Lebensmittel gerichtete
Vorſchläge unbedingt ablehne; Spiritus und Tabak ſeien aber
keine notwendigen Lebensmittel deshalb könne der Freiſinn,
ohne ſeinem Programm untreu zu werden, eine Erhöhung der
Steuereinnahmen aus dieſen beiden Gebrauchsartikeln zu
ſtimmen, und es fehle in der Freiſinnigen Volkspartei nicht an
Stimmen, die dieſen Weg als durchaus gangbar hielten.

Kopſch, Wiemer, Fiſchbeck, Mugdan, Gyßling uſw. ſind für
alles zu haben, was die Regierung will.

Es bleibt bei der Staatsſklaverei. Offiziös wird aus Berlin
gemeldet: Der Erlaß des Gouverneurs von Südweſtafrika be
treffend Aufhebung der Kriegsgefangenſchaft der Herero, deſſen
Jnkraftſetzung für Kaiſers Geburtstag geplant war, iſt nicht
in Kraft getreten, da in letzter Zeit zu viele Hereros entlaufen
ſind.

Menſchenwürdige Behandlung und genügende Ernährung
ſind jedenfalls nicht die Urſachen zum Entlaufen geweſen. Die
„Kriegsgefangenſchaft“ wirkt derart, daß die Hereros Hunger
und Durſt in den Sandwüſten und ein Leben voller Ver
folgungen der deutſchen Staatsſklaverei vorziehen.

Ein Hochverratsprozeß wird am Donnerstag wieder einmal
das Rerchsgericht beſchäftigen. Angeklagt iſt der Redakteur
des anarchiſtiſchen Blattes Der freie Arbeiter, der
frühere Former Rudolf Oeſtreich wegen „Vorbereitung eines
hochverräteriſchen Unternehmens“. Es handelt ſich um anti
militariſtiſche Propaganda.

Soldatenſelbſtmorde. Jn Berlin verſuchte der Gardeulan
Teetz ſich zu erſchießen. Er ſchoß ſich mit ſeinem Karabiner
eine Kugel in die Bruſt und verwundete ſich tödlich. Jn
Fürſtenwalde erſchoß ſich der Ulan Pritzkow vom Ulanen-
regiment Nr. 8, nachdem er aus dem Arreſt entlaſſen war.

Ausland.
Frankreich. Die Marokko- Affäre in der Kam-

mer. Jn der geſtrigen Kammerſitzung ſtellte Jaurès an den
Miniſter des Aeußeren Pichon die angekündigte Anfrage bezüg
lich Marokko. Jaurès wünſchte Aufklärung über die Anleihe,
welche Abdul Aſis gewährt wurde, ſowie Aufklärung darüber,
weshalb General d'Amebe nach dem Briefe Mulay Hafids an
die Mächte keine Jnſtruktionen abgewartet hätte, bevor er ſeinen
Marſch 80 Kilometer von der Küſte entfernt vornahm. Pichon
erklärte in ſeiner Antwort, daß der Brief Mulay Hafids an den
franzöſiſchen Vertreter in Caſablanca als nicht ernſt zu nehmen
bezeichnet worden ſei. Mulay Hafid predige überall den Krieg
gegen die Franzoſen und es iſt nicht möglich, daß Frankreich in

„Das habe ich nicht gewußt!“ erwiderte die Mutter nach
kurzem Schweigen. „Pawel ſpricht nicht von ſich.“ Jetzt tat ihr
das Mädchen noch mehr leid. Sie blickte unwillkürlich und
ärgerlich auf den Beſuch und ſagte:

„Sie hätten ſie begleiten ſollen!“
„Was ſich ſchwerlich einrichten läßt!“ erwiderte d ruhig.

„Jch habe hier maſſenhaft zu tun, und muß von frühmorgens
an den ganzen Tag hin und her laufen. Keine angenehme Ar-
vei bei meinem Aſthma

„Ein gutes Mädchen,“ ſagte die Mutter unbeſtimmt, indem
ſie an das dachte, was Jegor ihr mitgeteilt. Es kränkte ſie, die
Neuigkeit nicht von ihrem Sohne, ſondern von fremdenMenſchen gehört zu haben; ſie preßte die Lippen zuſammen und

ſenkte die Brauen.
„Ganz richtig, ſie ift gut!“ nickte Jegor. „Beißt zwar immer

noch die 1 heraus, aber das gibt ſich ch ſehe, ſie
tut Jhnen leid Das hat keinen Zweck hr Herz reicht
einfach nicht, Gevatterin, wenn Sie alle Rebellen, die wir da
ſind, bedauern wollen Eigentlich hat keiner von uns es
leicht Zum Beiſpiel kehrte kürzlich ein Freund von mir
aus der Verbannung zurück Als er aus Niſchni fuhr
erwarteten Frau und Kind ihn in Smolensk, und als er in
Swolensk erſchien, ſaßen ſie in Moskau bereits im Gefängnis.
Jetzt ziehen die Gatten abwechſelnd nach Sibirien. Jch hatte
auch eine Frau, ein reizendes Weſen fünf Jahre dieſes Le
bens haben genügt, ſie ins Grab zu bringen.“

Er trank in einem Zuge ein Glas Tee und erzählte weiter.
Er ſprach von den Jahren und Monaten, die er im Gefängnis,
in der Verbannung zugebracht, ſprach von verſchiedenen Un
glücksfällen, vom Morden im Gefängniſſe, vom Hunger in
Sibirien; die Mutter ſah ihn an, hörte ihm zu und wunderte
ſich, wie einfach und ruhig er von dieſem Leben voller Leiden,
Verfolgungen und Mißhandlungen ſprach

„Aber laſſen Sie uns von unſerer Angelegenheit ſprechen!“
Seine Stimme veränderte ſich, t Geſicht wurde ernſter.

r fragte er ſie, wie ſie die Flugblätter in die Fabrik zu
ringen gedächte, und die Mutter wunderte ſich über ſeine ge

naue Kenntnis verſchiedener Einzelheiten.
Als das erledigt war ſprachen ſie wieder über ihr Heimat-

dorf; er ſcherzte, ſie aber kramte nachdenklich in ihrer Ver-
gängenheit, und die erſchien ihr ſonderbar ähnlich einem
Sumpfe, der gleichmäßig mit kleinen Erdhügeln beſät und mit
zarten, ſtets furchtſam zitternden Sſpen, niedrigen Tannen
und zwiſchen den Hügeln verſtreuten, weißen Birken beſtanden
iſt. Die Birken wuchſen langſam, und wenn ſie fünf Jahre aufdem moraſtigen, verfaulten Boden geſtanden, gingen e ein

und ſtarben ab Sie ſah dieſes Bild vor ſich, und ihr wurde
unerträglich weh ums e Vor ihr ſtand die Mädchengeſtalt
mit ſcharfem, energiſchem Geſichtsausdruck. Sie ſchritt jetzt in

der Finſternis zwiſchen feuchten Schneefetzen einſam, müde da-
hin Jhr Sohn aber ſaß in einer kleinen Zelle mit eiſernem
Gitter. Vielleicht ſchlief er nicht, ſondern dachte noch nach
Aber er dachte nicht an ſeine Mutter, er hatte ein Weſen, das
ihm näher ſtand. Schwere Gedanken zogen wie eine bunte

olke durch ihr Jnneres und umklammerten ihr Herz
„Sie ſind müde, Mutterl Wollen wir uns nicht bitte ſchlafen

legen?“ ſagte Jegor lächelnd.
Sie verabſchiedete ſich von ihm und ging mit der Seite vor

auf in die Küche; im Herzen ein ſcharfes, bitteres Gefühl.
Am nächſten Morgen beim Tee fragte Jegor ſie:
„Wenn man Sie nun erwiſcht und fragt, woher Sie all dieſe

ketzeriſchen Schriften haben was werden Sie dann ſagen
„Geht Sie nichts an, ſage ich,“ erwiderte ſie.
„Damit ſind ſie ſicherlich nicht einverſtandenl“ erwiderte

Jegor. „Sie ſind feſt davon überzeugt, daß ſie das ſehr wohl
Und ſie werden Sie lange und hartnäckig be-

ragen.“
Ich ſage es aber nicht!“
„Dann gibt es aber Gefängnis!“
„Nun, was macht das? Gott ſei Dank wenn ich dazu

wenigſtens noch taugel“ ſagte ſie ſchwer atmend. „Wer hat
e denn ſonſt nötig? Niemand Foltern werden ſie mich
nicht

„Hml“ ſagte Jegor, ſie aufmerkſam anblickend. „Foltern
werden ſie Sie nicht aber wer etwas wert iſt, muß ſich
do acht nehmen.“

„Das lernt man ſonſt bei Jhnen nicht!“ erwiderte die Mut
ter lähelnd.

Nach kurzem Schweigen ging Jegor im Zimmer auf und
ab, trat dann zu ihr und ſagte:

„Jſt ſchwer, Landsmännin! Jch fühle es Sie haben es
ſehr ſchwer

„Das haben alle!“ erwiderte ſie mit der Hand abwehrend.
„Vielleicht haben nur die es etwas leichter, die es verſtehen
Jch fange aber auch allmählich an zu verſtehen, was die Men
chen wollen

„Wenn Sie das verſtehen, Gevatterin, ſo heißt das, alle
ren haben Sie nötig alle,“ ſagte Jegor ernſt und
ſtrenge.

Sie blickte ihn an und lächelte ſchweigend.
Mittags bepackte ſie ruhig und r ihre Bruſt

mit Schriften und tat das ſo geſchickt und bequem, daß Jegor
vergnügt mit der Zunge ſchnalzte und erklärte:

„Särr gutt,“ wie ein guter Deutſcher ſagt, wenn er ſein
Dutzend Maßkrüge hinter die Binde gegoſſen hat. Sie hat die
„Literatur“ nicht verändert: Sie bleiben nach wie vor ein gutes,
altes, dickes, großes Weib. Alle guten Götter ſegnen Jhr Be
ginnen

Eine halbe Stunde darauf ſtand ſie unter ihrer Bürde r
und ſicher am Fabriktor. Zwei Wächter, die durch den Spo
der Arbeiter erregt waren, befühlten alle Leute, die in den
Hof traten und ſchimpften ſich mit ihnen herum. Seitwärts
ſtand ein Poliziſt und ein dünnbeiniger Menſch mit rotem Ge
ſicht und unruhigen Augen. Die Mutter legte ihr Schulter
och von einer Seite auf die andere und blickte heimlich den
denſchen an ſie fühlte, daß das ein Spion ſei.
Ein grgßer, lockiger Burſche mit in den Nacken geſchobener

Mütze ſchrie den Wächtern, die ihn unterſuchten,
wo Teufel, ſollt doch den Kopf und nicht die Taſchen unter

uchen!“
Ein Wächter antwortete:
„Du haft auf dem Kopf ja doch nichts anderes als Läuſe
„Jſt ja Euer Geſchäft, Läuſe und nicht feine Fiſche zu fan

genl“ rief der Arbeiter zurück.
Der Spion warf ihm einen ſchnellen Blick zu und ſpuckte aus.
„Laßt mich doch ponigſteps r bat die Mutter. „Seht

doch: jemand mit einer ſt der Rücken bricht mir jal“
„Vorwärts, vorwärts!“ ſchrie der Wächter böſe. „Die hat

auch ſchon was zu ſagen
Die Mutter ging an ihren Stand, ſtellte die Töpfe auf die

Erde, wiſchte ſich den Schweiß vom Geſicht und blickte um ſidh.
Sofort traten die Schloſſer Gebrüder Guſſew auf ſie zu u

der ältere, Waſſili, fragte ſtirnrunzelnd laut:
„Haſt Du Paſteten

„Morgen bringe ich ſiel“ erwiderte ſie. xDas war das Stichwort. Die Mienen der Brüder klärten ſich
auf. Jwan konnte nicht an ſich halten und rief:e ge Mutter Gottes, das iſt famos!

aſſili hockte nieder, und während er in den Topf blickte,
verſwand leichzeitig ein Packen Schriften an ſeiner Bruſt.

„Jwan,“ ſagte er laut, „wir gehen nicht nach Hauſe, wollen
bei ihr eſſenl“ Dabei ſchob er einen neuen Packen in den
Stiefelſchaft. r Tien die neue Händlerin unterſtützen

„Das müſſen wirl“ ſtimmte Jwan lachend bei.
e Mutter blickte ſich vorſichtig nach allen Seiten um und

rief dann:
„Kohlſuppe! Heiße Nudeln! Braten!“
Dan zog ſie unmerklich die Blätter Packen für Packen heraus

und ſchob ſie den Brübern in die Hand. Und jedesmal, wenn
ein Packen aus ihrer Hand verſchwand, tauchte vor ihr als
e Fleck wie eine Streichholzflamme in einem dunklen

immer das kranke, ſpöttiſche Geſicht des Gendarmerieoffiziers
auf, und ſie ſagte in Gedanken mit einem Gefühl der Schaden
freude zu ihm:

„Etſch, da haſt Du eins, Väterchen
Und indem ſie das folgende Paket übergab, fügte ſie befriedi

gend hinzu:
„Und da noch eins (Fortſetzung folgt.),
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Den Jdtereſſenſtreit zwiſchen Mulay Hafid und ſeinem Bruder
eingreife, noch vor irgendeinem ſcherifiſchen Rebellen die Waffenſtrecke. Mulah Hafid werde ſich dazu verſtehen müſſen, anbe
Vertreter Frankreichs Bevollmächtigte zu Verhandlungen zu
entſenden. Im übrigen ſeien den Vertretern Frankreichs ge
naue Jnſtruktionen erteilt worden. Pichon ſchließt: Wir voll
bringen in Marokko kein politiſches, ſondern ein nationales
Werk. Laſſen Sie Frankreich ungeſtött die Rolle durchführen,
die es übernah Jaurss erwiderte: Frankreich hat gegenüber
Marokko niemals eine Panik gezeigt. Die Gefahr beſteht nicht
in der begonnenen Kampagne ſondern in der Frage, ob Frank
reichs Rechte, Pflichten und Intereſſen ſie rechtfertigen. Als
England, Holland und andere Staaten auf fremden ESrdteilen
eingriffen, fanden ſie ſich niemals gegenüber einer internatio-
nalen Konvention. Jaurss wirft der Regierung vor, daß ſie
eine Kampagne des Optimismus in der Preſſe organiſiert habe,
um das Publikum über die Gefahren ihrer Myſtifikationspolitik
zu täuſchen.

Ueber die Situation in Marokko meldet das
Blatt Liberts: Vom Hauptquartier in Caſablanca traf ſo
eben die Mitteilung ein, daß Mulay Hafid während der Kämpfe
vom 16. bis 18. d. Mts. ſeinen geſamten Anhang, von 700 Mann
der perſönlichen Eskorte des Gegenſultans abgeſehen, gegen die
franzöſiſchen Kolonnen aufgeboten und alles, was er an Waffen
beſaß, für dieſen Angriff aufgeboten hatte. Durch dieſes Vor
gehen wird Frankreich ſich veranlaßt ſehen, jeden Gedanken an
die Neutralitä in dem Bruderkiege zurückzuweiſen und Mulay
Hafid als Aufſtändiſchen zu behandeln.

Ausweiſung eines deutſchen Offiziers. Ein
deutſcher Generalſtabsoffizier a. D., Major Kurt Kramſta, frü-
her angeblich Adjutant des Gouverneurs von Kamerun, iſt am
Sonnabend wegen Spionageverdachts ausgewieſen worden und
nachmittags auf ſein Verlangen an die italieniſche Grenze ge
führt.

Zur Revolution in Rußland.
Der Zar und ſeine Bundesgenoſſen. Es vergeht kein Tag, wo

Nikolaus II. ſeinen herzlieben Bundesgenoſſen, den Pogrom
helden vom echtruſſiſchen Verbande, nicht Gnadenbezeugungen
erweiſt. Seiner beſonderen Gunſt erfreut ſich Graf Konow-
nitzyn, der berüchtigte Führer der Odeſſaer Pogromiſten, die es
verſtanden haben, den Wohlſtand Odeſſas in kurzer Zeit voll
kommen zu untergraben und die Stadt in eine Zentrale des
echtruſſiſchen Geſindels zu verwandeln. Noch unlängſt wurde
mitgeteilt, daß Nikolaus II. dem Grafen Konownitzyn in einer
Audienz ſein „Kaiſerwort“ darauf gab, daß den gerichtlich ver
urteilten Pogromteilnehmern die Strafe erlaſſen werden würde.
Nun bringt der Regierungs-Anzeiger die Nachricht,
Graf Konownitzyn habe am 16. Februar wiederum „das Glück“
gehabt, ſich dem Zaren perſönlich vorzuſtellen, und er ſelbſt ver
kündet in der Rußkoje Snamja freudeſtrahlend, der Zar
habe den Odeſſaer Verbandsmitgliedern ſeinen Dank für die
ihm ausgedrückten Gefühle ausgeſprochen und ihnen ſein Bild
nis mit eigenhändiger Unterſchrift gewidmet.

Dasſelbe Blatt bringt zwei Tage hierauf unter der Ueber
ſchrift „EGine neue Zarengnade gegen echtruſſiſche Männer“ die
Nachricht, der Zar habe auf Vorſtellung des Juſtizminiſters am
13. Februar „allergnädigſt“ anbefohlen, 19 Perſonen, die vom
Tſchernigower und Cherſſoner Bezirksgericht als aller Standes-
rechte beraubt erklärt wurden, unverzüglich zu begnadigen.

Das „Kaiſerwort“ wird alſo wahr. Den unzähligen bisher
begnadigten Pogromiſten folgen immer neue.

Selbſtmorde in Petersburg. Vom 1. Juli bis 31. Dezember
1907 wurden in Petersburg 1050 Fälle von Selbſtmord, von
denen mehr als 500 tödlich verliefen, amtlich regiſtriert. Wie die
BörſenZeitung feſtgeſtellt hat, war in den meiſten Fällen pe-
kuniäre Not der Beweggrund. Mehr als die Hälfte aller
Selbſtmorde entfällt auf Frauen und Mädchen im Alter von 16
bis 23 Jahren.

Jm laufenden Jahre hat die Zahl der Selbſtmorde in Pe
tersburg noch zugenommen. Jm Januar wurden 66 und vom
1. bis 6. e 26 Selbſtmorde regiſtriert. Am 6. Februar
allein wurden acht ſolcher Fälle gezählt.

Für 25 Kopeken. Aus Mitau (Kurland) wird am 18. d. M.
telegraphiſch gemeldet, daß das Kriegsgericht die Brüder Bern-
hard wegen Raub von 25 Kopeken zum Tode, Pitkewitſch zu
e l dliqher und Ferman zu zwölfjähriger Zwangsarbeit
verurteilt.

Die Gemeindevertreter- Konferenz des
Wahlkreiſes Merſeburg Querfurt

fand am Sonntag im Arbeiter-Kaſino zu Lützen ſtatt. An
weſend waren 837 Gemeindevertreter, Delegierte uſw. Die Ver-
handlungen wurden durch eine kurze Begrüßungsanſprache des

Genoſſen Müller Schkeuditz eröffnet. Sodann erhielt
Stadtv. Genoſſe Lüttich Leipzig das Wort zu ſeinem Re
ferat über die Aufgaben des ſozialdemokratiſchen Gemeindever
treters. Redner wies im Eingange ſeiner Ausführung auf un
ſeren Kampf gegen die bürgerlichen Intereſſen und Cliquen-
wirtſchaft hin. Die bürgerlichen Vertreter nehmen ſtets dasIntereſſe ihrer Klaſſe wahr Wenn bürgerliche Vertreter wirk
lich einmal arbeiten, dann geſchieht es nur gezwungen. Die So
zialdemokraten ſucht man durchallerhand Schikanen von prak
tiſcher Arbeit in den Gemeinden fernzuhalten. Man fürchtet
ihr Eindringen in die Vertretungen, weil ſie den bürgerlichen
Vertretern und damit deren Klaſſe Schwierigkeiten bereiten.

Unſere kommunale Tätigkeit wird noch von vielen Parteige-
noſſen nicht ſo gewürdigt, wie ſie es verdient. Und doch iſt dieſe
Tätigkeit im gewiſſen Sinne wichtiger, als die Betätigung auf
anderen Gebieten. In den Einrichtungen der Kommunen zeigt
ſich noch ein Reſt von Demokratie, hier iſt es jedem gegeben,

5 dauern

die Wahrnehmung dieſer Sonderintereſſen möglich. Seitdem
man aber allgemein den kommunalen Dingen mehr Aufmerk-
ſamkeit ſchenkt beſonders ſeitens der Arbeiter läßt ſich
dieſes Sonderintereſſe nicht mehr ſo wahren. Daher rührt auch
der Groll der Bürgerlichen gegen unſer Eindringen in die Ge
meindevertretungen.

Mit unſerem Eindringen gewinnen aber auch die einzelnen
kommunalen Fragen eine ganz andere Bedeutung, werden ganz
anders behandelt. Angelegenheiten, die früher gleichgültig bei-
ſeite geſchoben oder nur kurz behandelt wurden, müſſen jetzt
eingehend erörtert werden.

Eine der wichtigſten Fragen in allen Gemeinden iſt die Bo
denfrage, die Frage des Wertes vom Grund und Boden. Dieſer
Frage wird in den meiſten Gemeinden jetzt weit mehr Auf-
merkſamkeit geſchenkt als früher. Selbſt unſere Gegner finden
jetzt heraus, daß da in früheren Zeiten viel verſäumt worden
iſt. Vor Jahren hätten die Gemeinden den Grund und Boden
billig haben können, doch war man viel zu rückſtändig, um eine
geſunde Bodenpolitik zu treiben. Man überließ die Ausnutzung
Privaten, Spekulanten und hat jetzt unter den Folgen der Kurz
ſichtigkeit früherer Gemeindeverwaltungen zu leiden. Es iſt
ſelbſtverſtändlich Pflicht unſerer Vertreter, nach Möglichkeit eine
Geſundung auf dieſem Gebiete herbeizuführen. Die Gemeinden
müſſen ſelbſt eingreifen und die Spekulation ausſchalten.

Mit der Grund und Bodenfrage ſtehen viele andere im Zu
ſammenhange. Beſonders iſt es die Wohnungsfrage und die
davon nicht trennbare Geſundheitsfrage. Jn beiden kann man
nur Beſſerungen ſchaffen, wenn das Grundübel beſeitigt wird.
Die Unſinnigkeit der Phraſe vom geſunden Wohnen auf dem
Lande wird jedem klar, der praktiſch mitarbeitet. Warum be
ſteht denn der Zug aufs Land? Es ſind nicht die ſchlechteſten
Elemente, die aus den Städten hinausgehen, ſondern es ſind
Leute, die beſſere Bedingungen beanſpruchen, als ihnen die Stadt
mit ihrem Wohnungselend bietet.

Eine Fülle von Arbeit bietet ſich uns auf dem Gebiete der Ge-
ſundheitspflege. Jn bezug auf die Krankenpflege beſtehen noch
grauenhafte Zuſtände. Wenn in einer Großſtadt ein Kranken-
haus gebaut wird, dann erhebt man regelmäßig ein groß Ge-
ſchrei über die Fürſorge für die Kranken. Eine ſelbſtverſtänd-
liche Handlung wird da zur großen ſozialen Tat geſtempelt.
Nun wird aber heute viel geklagt über die Ueberfüllung der
Krankenhäuſer, damit wird nur bewieſen, daß in früheren Zeiten
eben viel verabſäumt worden iſt. Schlimmer als in den Städten
liegt dieſe Frage auf dem Lande. Dort geſchieht auf dieſem
Gebiete ſo gut wie nichts. Wichtig iſt die Uebernahme der
Koſten der Desinfektion durch die Gemeinden. Hier kommt man
immer mit der Geldfrage als Gegengrund, aber man bedenkt
nicht, daß bei anſteckenden Krankheiten ſchnelles Handeln not-
wendig iſt und manches größere Unheil von der Gemeinde ab-
gewandt werden kann. Eine wichtige Forderung iſt auch die
Einrichtung von Bädern. Selbſt in bürgerlichen Kreiſen macht
ſich jetzt eine Bewegung zugunſten des Dorſbades geltend, man
hat alſo die Wichtigkeit wohl erkannt. Jn Punkto Straßen-
hygiene muß weit mehr geſchehen als bisher. Sind ſchon in den
Städten die Straßen mangelhaft, ſo iſt es auf dem Lande ge-
radezu troſtlos.

Jn bezug auf die Nahrungsmittelfrage iſt es nun ja nicht gut
möglich, an allen Orten Kontrollen einzurichten. Aber da ſol-
len ſich mehrere kleine Orte zuſammenſchließen, damit endlich
den Fälſchungen ein Ende bereitet wird. Die herrſchende Teue
rung hat bereits einige Gemeinden veranlaßt, den Verkauf und
auch die Produktion einzelner Nahrungsmittel in eigene Regie
zu nehmen. Ob die Verſuche als gelungen betrachtet werden
können, ſteht noch nicht feft, jedenfalls dürfen Mißerfolge aber
nicht abſchrecken. Mit der Armenpflege ſieht es gerade auf
dem Lande ſchlimm aus. Eine Gemeinde ſucht der anderen die
Laſten zuzuſchieben. Hier müſſen unſere Vertreter ganz ener
giſch vorgehen. Bei Behandlung der Schulſachen müſſen un-
ſere Vertreter ſtets unſere prinzipielle Stellung geltend machen.
Die Klaſſengegenſätze, die gerade durch und in der Schule her
vorgerufen werden, müſſen wir beſeitigen.

Die für uns wichtigſte Frage in den Gemeinden iſt aber wohl
die Arbeiterfrage. Fällt in den bürgerlichen Parlamenten das
Wort Arbeiter, dann iſt mit einem Male die gute Stimmung
vorbei. Zwar erklären auch die Bürgerlichen, daß ſie die Jnter-
eſſen der Arbeiter wahrnehmen, aber das iſt eine Behauptung,
die ſich alle Tage als unwahr erweiſt. Die Herren können ja
auch beim beſten Willen nichts tun, ſie ſind im Jntereſſe ihrer
Klaſſe gewählt und handeln demgemäß. Die meiſten bürger-
lichen Vertreter ſind ja ſelbſt Unternehmer, ſie können alſo nicht
in der Gemeinde bewilligen, was ſie ſelbſt in ihren Betrieben
den Arbeitern abſchlagen! Nur die von der Arbeiterſchaft gewähl-
ten Vertreter können die Intereſſen der Arbeiter auch wahren.
Doch müſſen und werden ſich dieſe hüten, nur die Intereſſen der
Arbeiter zu vertreten. Sie würden ſonſt nur, gleich den Bür
gerlichen, Jntereſſenpolitik treiben. Wir haben für die Allge-
meinheit einzutreten, und zu dieſer Allgemeinheit rechnen wir,
im Gegenſatz zu den Bürgerlichen, auch die Arbeiter.

Die ſozialen Fragen werden nach meiner Anſicht auch von
unſern Vertretern oft nebenſächlich behandelt. Wenn man
Uebelſtände beſeitigen will, dann muß man auch gründliche
Unterſuchungen anſtellen. Jn den Gemeinden gibt es faſt zu
jeder Frage beſondere Ausſchüſſe, von Ausſchüſſen für ſoziale
Angelegenheiten aber hört man nichts. Notwendig iſt es, daß
in den einzelnen Gemeinden Stellung zu den ortsüblichen
Tagelöhnen genommen wird. Dieſe entſprechen den heutigen
Verhältniſſen in keiner Weiſe.

Es gibt noch eine große Anzahl von Fragen, die zu beleuch-
ten wären, die behandelten müſſen jedoch für heute genügen.

aTch auf komminaten Gebieten al zu ſein im Jntereſſe der
Allgemeinheit! (Beifall.)

Die Diskuſſion bewegte ſich im Sinne des Referats. Aus
verſchiedenen Orten wurden außerdem lokale Vorkommniſſe be
richtet. Von mehreren Rednern wurde gewünſcht, daß die Re
ferate künftiger Konferenzen mehr die kommunalen ſpeziell be-
rühren ſollten. Genoſſe Dreſcher- Halle unterbreitete des
halb der Konferenz zwei Vorſchläge. Der erſte beſagt, daß an
die Gemeindevertreter Fragebogen ausgegeben werden ſollen,
die Fragen über alle Materien enthalten. Aus dem ſo gewon-
nenen Material ſollen dann Referate gebildet werden. Jm
zweiten Vorſchlag wird geſagt „daß an die Stelle der einzelnen
Kreis Konferenzen eine ſolche des Bezirkes treten ſoll, da durch
den dort ſtattfindenden Meinungsaustauſch mehr Erſprießliches
geſchaffen wird. Beide Vorſchläge wurden dem Agitations
Komitee überwieſen. Nach einigen Schlußausführungen des
Genoſſen Müller erreichte die Konferenz 27 Uhr ihr Ende.

Gaukonferenz der Holzarbeiter in Chemnitz

B. Chemnitz, den 24. Februar.
(Zweiter Verhandlungstag).

Die Sitzung wird um !/29 Uhr vormittags durch Gericke-
Leipzig eröffnet. Es wird mit der Diskuſſion über das Referat
Deinhardt begonnen. Pleißner-Werdau befürchtet, daß die
Gewerkſchaftsbewegung hurch die Tarifverträge inſoweit ge-
ſchwächt wird, daß die Kollegen zu feig und zu denkfaul werden

und daß die Arbeiter ohne Verträge mehr Vorteil heraus-
ſchlagen könnten. Das Kapital könne nicht mit Kapital be-
kämpft werden. Die induſtrielle Reſervearmee wird dadurch
aber geſtärkt. Die Unternehmer brechen doch die Verträge,
wenn es ihnen paßt. Ehrlich-Leipzig beſtreitet dein Werdauer
Kollegen die Kenntnis von Urſache und Wirkungen der Tarif-
verträge. Die Vorteile, die außerhalb der Tariſfbewegung zu
ſtande kommen, gehen allzu leicht wieder verloren, ſind nur
Augenblickserfolge, die dann wieder von neuem erobert werden
müßten. Anders bei Tarifverträgen. Da wird Schritt für
Schritt neuer Vorteil für die Geſamtarbeiterſchaft erkämpft.
Deinhardt Stuttgart weiſt die Angriffe Pleißners auf die Tarif-
verträge zurück und konſtatiert, daß die Arbeiter, die unter einen
Tarif arbeiten, viel rühriger ſind, als anderswo! Er erinnert
an die Veröffentlichung der Erfahrungen, die Berlin mit den
Verträgen machte, auch Leopold Berlin, die bewieſen, daß der
Kampfesmut der Arbeiterſchaft durch Tarifverträge unendlich
gehoben wird. Die Tarifverträge ſind ein Genuß und ein
Schutz für die Arbeiterſchaft. Früher mußte Siſyphusarbeit
geleiſtet werden, und um ein und dieſelbe Sache mehrere
Kämpfe geführt werden. Die Tarifverträge ſichern aber die
Erfolge immer für dauernd. Die Berliner Holzarbeiter-
bewegung beweiſt, daß die Tarifverträge von immenſem Nutzen
für die Arbeiter ſind und desavouiert die unberechtigte Kritik
des Werdauer Delegierten.

Zu Punkt 4: Stellungnahme zum Verbandstag in Stettin,
liegen eine Reihe von Anträgen vor. Die meiſten fanden nicht
die genügende Unterſtützung. Ein Antrag, alten nicht voll er
werbsfähigen Mitgliedern von der Beitragspflicht zu befreien,
jedoch die erworbenen Rechte weiter zu gewähren, wird ab-

elehnt.én Antrag Ronneburg, bei Streikunterſtützung für jedes Kind

1 Mark pro Woche zu gewähren, und nicht mehr die Höchſt
unterſtützung auf 19 Mark zu beſchränken, wird, nachdem
MeinboldGera die bisherige Faſſung des betreffenden Para
graphen im Statut als Härte für kinderreiche Familien bezeich-
nete, ebenfalls abgelehnt, allerdings mit einer Majorität von
nur zwei Stimmen. Ledigen Mitgliedern ſoll nach einem von
Schönhaide geſtellten Antrage nach einjähriger Mitgliedſchaft
ebenfalls ein Sterbegeld von 25 Mark gewährt werden. Auch
das wird abgelehnt. Angenommen wird nur ein Antrag Zeitz,daß auf Arbeitsloſigkeit ſogende Krankheit künftig nicht erſt

Karrenzzeit nötig iſt Das Schickſal der Ablehnung ereilt auch
faſt alle übrigen Anträge.

Voigt Altenburg beantragt unter ſonſtigen Verbandsan
gelegenheiten, doch die eingegangenen Anträge in Zukunft vier
zehn Tage vorher den Zahlſtellen zugehen zu laſſen. Dieſer
Antrag wird mit großer Majorität angenommen.

wollte noch die Lage der Geſchoßkorb
induſtrie erörtern Darüber ſollen ſich die Korbmacher mit dem
Gauvorſtand ins Einvernehmen ſetzen.

Gauvorſteher Thielemann zieht hierauf das Reſumee aus den
Verhandlungen der Konferenz und feuert dann die Kollegen
zur weiteren Agitationsarbeit an. Das r geſchieht dann
vom Vorſitzenden Gericke-Leipzig, der die Konferenz gegen
Mittag mit einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf den Berband ſchloß.

VGerſammlungsberichte.

Steinſetzer und Berufsgenofſſen. In der am 20. d. Mts.
abgehaltenen Arbeitsloſen Kerſammlung referierte Gauleiter
P. Göhre über die Urſachen der immer größer werdenden
Arbeitsloſigkeit und wie derſelben abzuhelfen iſt. Nach kurzer
Diskuſſion wurde eine Kommiſſion von drei Mann gewählt,
um wiederum bei der Behörde vorſtellig zu werden, damit
Pflaſterarbeiten ſo ſchnell wie möglich in Angriff genommen
werden. rner wurde eine Reſolution angenommen, welche
beſagt, daß die immer kraſſer einſetzenden Wirtſchaftskriſen nur
durch eine raten der beſtehenden Kenner und
Wirtſchaftsordnung zu beſeitigen ſeien. Die Verſammelten ver-
ſprechen mit voller Energie dahin zu wirken, und machen es
jedem zur Pflicht, ſich gewerkſchaftlich und politiſch zu organi-
ieren, ſowie Leſer der Parteipreſſe zu werden. Von der Stadt-

behörde wird erwartet, daß dieſe unverzüglich Arbeitsgelegenheit
ſchafft, ebenſo iſt es erwünſcht, daß die in Arbeit ſtehenden
Kollegen, um für möglichſt viel Berſonen Arbeit zu ſchaffen, die

Arbeitszeit möglichſt kurz bemeſſen. E.
—JJ vr—=—“J—“———Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

für 7 S Pfg. L. 85 und 85 Mk.
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Tagesordnung:

Die Beschlüsse des Mannheimer und Essener Parteſtuges Inbezue
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Referent: Reichstagsabgeordneter A. Albrecht.
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Zagelassen zum Geschäftsbetrieobe im ganz. Deutschen Reiche

Anstalt für Sterbegelt Versicherunn.

Sehr vortoilhafte Bedingungen.
Alle Vebersehdasse fallen den Mitgliedern zw.

Dividende seit 1898 ständig 25 */0 etnes Jahresbeſtrages,
für Altere Versicherungen 50 9/0,

Versicherun yang Million Versiech. Aber 53 Mülhonen M.

J 4,2 Mionen M.Soither Adyerahite Sterbegelder ete. 18, Miiiionen M.
Seither an le Mitglieder gezahlte Dividende ca. 6.5 Miiionen M.

Höchstzulässige Versicherungssumme 3000 M., zahlbar nach
Wabl auch sobon bei Iebzeiten. Keine àärzillete Vntersuchung.

Neu aufgenommen
Kinder Versicherung bis zu 1000 M.

(ebenfalls mit Gewinnbeteiligung).
Nähere Auskunft erteilen und Anträge nehmen entgegen die

Direktion sowie die Einnehmer der Anstalt.

Direktion: Hofrat M.

158. Ab. Vorſtellung.

Novität!

Luſtſpiel in 3 Akten
von Rich.

159 Ab.-Vorſtellung.

Novität!

von Arthur Di

Liwot Thenler ſiaſe

Mittwoch den 26. Febr.

Umtauſchkarten gültig.

Zum 5. Male:

J A M G
Skowronneck.

Anf. 78 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Donnerstag den 27. Febr.

Umtauſchkarten gültig.
8. Vorste']. im Zyklus literariseh-

Wertvoller Korltiäten.

Zum 1. Male
Die Schmug

Elſäſſiſche Komödie in 4 Akten

Montag früh 5 Uhr ver
ſtarb nach kurzem, ſchwerem
Leiden mein lieber Mann,
unſer guter Vater, der Maler

Heinrich Radeck
im 45. Lebensjahre.

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernd. Hinterbliebenen
Wilhelmine Radeckn. Kindern.

Die Beerdigung findet
Donnerstag nachm. 2 Uhr
von der Leichenhalle des Nord

friedhofes aus ſtatt.

Richards.

2. Viertel.

Novität!

Soeſischobilſig!

Von frischer Sendung
empfehlen wir:;

ff. Kabeljaun im Anſchnitt
p. Pfd. 25 Pf.ff. Seelachs im gen W

ff. Schellſiſch i w t
v. P f.Ia. „ywel. J

40 Pf.Ia. Wrugel. Se
a Weber. ehe 30 Pf.Portions i 25

Pf.
Bratſchellſiſch v. Pfd. 20 Vf.
Goldbarſch v ſd. 25 Pf.
Knurrhahn p. Pfd. 25 Pf.Koteletten, bratfertig

p. Pfd. 30 Pf.akernſſgNoteletis
p. Pfd. 60 Pf.

Rotzungen, Ia., großehelle v. Vid. 50 PfSchollen, ff., mit Aen

0 Pf.Bratſchollen 5 v. 25 Pf.

Zander, Ia. Quulität
p. Pfd. 80 Pf.

TafelZander, feinſter
p. Pfd. 100 Pf.ff. Heilbutt in änſöri

p. Pfd 120 Pf.
Lebende u e.

p. 100 Pf.wir la
Deutschen danptfeheren

Cexellschaft „Nordsee“,

Große Ulrichſtraße 58.
Tolephon 1275.

Eigener Seeohafen.

Solido Familien
erhalten ſämtl. Wäscheartikel,
Gardinen, Kleiderstoffe etc. in
reeller Ware auf Teilzahlung bei
Fr. Gronau, Barfüßerſtr. 16.

Todes- Anzeige.
Montag früh 7 Uhr ver-

ſchied nach kurzem, ſchwerem
Leiden unſer lieber Willy
im Alter von 8 Jahren.

Zeitz, den 24. Febr. 1908.

Kar] mann u. Frau

Ellg, geb. uDie Beerdigung findet
Donnerstag nachm. 4 Uhr von
Kalkſtraße 11 aus ſtatt.

3. Viertel.

Novität!

unter.

verstorben ist.

Gaſtſpiel des

Jm 3. Akt:

Keine Prelgerhöh

Direktion: Gustav Poller.

Berl. Apollo Enſembles

Nur noch Tage:
Die Liebesfestung.

glieder ersuoht

Tvozlaldemokrafischer Verein kür faſe

Saulkrels.

Den Mitgliedern zur Nachricht, dass
gler. R unser langjähriges Mitglied, der Maler

Heinrich Radeck
77

Apollo-Thoatet Die Beerdigung findet am Donnerstag,
den 27. Febr. nachmittags 2 Uhr von der

Leichenhalle des Nordfriedhofes aus statt.
Um zahlreiches Erscheinen unserer Mit-

Der Vorstand.

Das pompöſe Ballett ärbeiter-Radfahrerverein Halle

M e Montag früh verſtarb nach d.ung I kurzem, aber ar Leiden de
unſer Mitalied, der Maler

Nur prima Ware,

in Freyburg.

Rossfleisch. Heinrich Radeck.
Wir verlieren in ihm einenſowie alle eifrigen und ehrlichen Sports-

hochfeinen Wurſtwaren, jeden genAbend die bekannte ſ. 8 e Pe
etehnert, Weißzen tag nachm. 2 Uhr von der Leichen

arme. Die Beerdigung findet Donners

fels. halle d. Nordfriedhofes aus ſtatt.Roßſchlächterei un Virfft. Treffvunkt der Sportgaeneß en
42 l im S 11, Deſſauerſtr.

Wiederverkäufer Buek, Lützen Um recht zahireiche Beteili-
Rosesonkranz, Teuchern u. forpelſ gung der Sportsgeno ſen erſucht

Der Worſtand.

Nachruf.
Am Montag früh 4 Uhr ver

ſtarb nach kurzem, ſchwerem Lei-
37 93 Akteß, treues Mitglied,
jeinnch Rateck

im 45. Ledensjahre. Sein An
denken halten in Ehren
De Mitglieder d. Verdande: d. Maler,

lactierer uns Anstreicher, Falle Halle

NB. Die Beerdigung findet am
Donnerstag nachm. 2 Uhr von der
Leichenhalle des Nordfriedhofes,
Becrltnerſtraße, aus ſtatt.

Die Kollegen werden gebeten,
ſich recht ges zu beteiligen.

Ortsverwaltung.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß Drus ver Halleſche Genoſſenſcha s Buchdrirkerei (E. V. m, b. H.) Halle g. S.
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GBeilage zum Volksvblatt.
Tr. 18.

Vor sechzig Jahren.
Pariſer Proklamation vom 25 Februar 1848.

Das ſouveräne Volk
erklärt, daß die Regierung, nachdem ſie ihr Mandat
verwirkt hat, faktiſch und von Rechts wegen aufgelöſt
iſt. Demzufolge tritt das Volk in die volle Aus
inrs ſeiner Souveränität zurück und dekretiert wie
olgt:

Die Pairskammer, welche nur die Jntereſſen der
Ariſtokratie vertritt, iſt aufgehoben. Die Depu-
tiertenkammer, welche der Ausdruck des
Privilegiums des Monopols und der Be
ſtechung iſt und deren Majorität ſich dem unver

eihlichen Verbrechen einer Regierung ausgeſchloſſenhat welche die Bürger hat niederkartätſchen laſſen, iſt

m und bleibt anfgelöſt. Die Nation konſtituiert ſich von
jetzt ab als Republik.

Jeder Bürger iſt Wähler. Abſolute Freiheit
des Gedankens und der Preſſe. Recht der politiſchen
und wirtſchaftlichen Koalition für allel Brüder,
halten wir uns würdig und ruhig, wie das Recht,
wie die Gewalt, im Namen der Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeit des Menſchengeſchlechtes. Il

Stadtverordneten- Sitzung
Montag, den 24. Febrnar, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Eingänge: Der Verein der Saalbeſitzer erklärt ſich in einer

Petition gegen eine Subventionierung des Zoologiſchen Gartens.
Der Subventions Antrag der Aktionäre mit der Begründung,
der S Garten ſei ein Bildungs Jnſtitut, ſei nur als
ein Vorwand anzuſehen. Bekanntlich iſt eine Subvention von
den Aktionären beantragt worden. Die Petition wird auf
14 Tage zurückgelegt.

Der Allgemeine Chorſänger Verband bezeichnet die
an den Stadttheatern herrſchenden Zuſtände als haarſträubend
und der Halleſche Lokal-Ausſchuß bittet, Maßnahmen zur Unter
ſtützung zu ergreifen, da die Chorſänger den ganzen Sommer
über vom Mai bis September ohne Dienſt ſind. Das
Theater iſt eine Anſtalt, die gleich bildend und veredelnd wirkt
wie Schule und Kirche, und deshalb müßte man für die An-
geſtellten auch etwas mehr Sorgfalt aufwenden. Chorſänger
könnten nach dreiwöchiger Krankheit entlaſſen werden. Das
ſeien unhaltbare Zuſtände. Auch in der dienſtfreien Zeit
die meiſten Stadt Theater Perlen nur 6 bis 8 er
müßte für die Bühnen Angeſtellten geſorgt werden. Jn Mann
heim, Frankfurt a. M. und ger abe man „JahresTheater“
und wären dort geordnete Verhältniſſe.
Stadtrat Krahmer weiſt darauf hin, daß im HalleſchenStadt Theater nicht notoriſch ſchlechte Verhältniſſe beſtänden,
der le Berwalnns aber der Einfluß auf eventl. Reformie-
rung fehle.
wen Petition wurde ſchließlich dem Theater Ausſchuß über-

eſen.
Entſchuldigt ſind u. a. die Stadtvv. Beige und Oſterburg.
Darauf wurde in die Tages-Ordnung eingetreten.
Ueber den Antrag unſerer Genoſſen wegen Ausführung von

Notſtandsarbeiten berichten wir im lokalen Teile.
Fiß Ansgabe einer neuen vierten Anleihe Abteilung von

2 Millionen Mark wird debattelos genehmigt.
Jm Stadt Haushaltsplan ſteht zunächſt das Kapitel

Ueberſchuß und Fehlbetrag zur Beratung, das debattelos
genehmigt wird.
Jm a Bauweſen erklärt Stadtv. Emmer, daß er

und ſeine Freunde gegen das Kapitel ſtimmen würden, da ſich
hierin die Poſition KanalBenutzungsgebühr befinde. Die Kangl
r r wirke als Mietsſteuer. Weiter beſchwert ſich
Stadtv. Em mer darüber, daß ar einem Poſten für Gerät-
ſchaften auf die Vororte 1500 M. und auf die Altſtadt nur
300 M. verrechnet worden ſind. Das ſei ungerecht. Uebrigens
wäre bei der Eingemeindung Giebichenſteins We worden,
für Giebichenſtein jährlich 34000 M. für Pflaſterungen auszu-

Halle a. S., Mittwoch den 26. Februar 1908.

werfen. Nach dem Eingemeindungs-Vertrage ſeien im Vorjahre
13 000 M. zu wenig verausgabt worden. Als Bürger des Vor
ortes Giebichenſtein habe er darauf zu achten, daß nach dem
Vertrage verfahren werde.

Stadtbaurat Lammers meint, es ſei alles in Ordnung.
Von einer abſichtlichen r W Giebichenſteins könne
keine Rede ſein. Stadtv. Dr. Brandes beklagt ſich auch
darüber, daß längſt projektierte Straßenarbeiten nicht aus
geführt worden ſind. Beklage man ſich über die Pflaſterverhält-
niſſe, ſo geſchehe das beſonders im Jntereſſe der Alt-Hallenſer,
die im Sommer abends nach Giebichenſtein in die verſchiedenen
Etabliſſements kommen und dann nach Hauſe gehen müſſen.

Stadtv. Lehmann wünſcht ebenfalls Straßen-Verbeſſe-
rungen. Gegen die KanalNutzungsgebühr ſpricht auch Stadtv.
Helmecke mit Unwillen. Herr v. Holly entgegnet, den Ge
ſetzen müſſe man ſich fügen: da nütze der Unwille gar nichts.

Der Antrag Emmer auf Streichung der Poſition wurde
aber abgelehnt, Dann wurde das Kapitel genehmigt.

Bei dem Kapitel Reinigung und Beſprengung der
Straßzen hält Stdtv. Emmer ſeinen vor acht Tagen geſtellten
Antrag, zu der Straßenreinigung die Mittel, ſoweit es ſich
nicht um ſtädtiſche Gebäude handelt, zu verſagen, aufrecht. Er
weiſt darauf hin, daß in letzter Zeit eine ganze Anzahl älterer
Straßenkehrer entlaſſen worden ſind. So kommt es, daß die
ſtädtiſche Fürſorge gar nicht in Wirkung trete. Wie kann man
ſolche alten Leute auf das Straßenpflaſter ſetzen und dem
Privat Unternehmertum mit ſolchem Beiſpiel vorangehen

Stadtrat Grote entgegnet, die Sache habe mit der Für-
ſorge gar nichts zu tun; die Leute ſeien nur wegen Arbeits
unfähigkeit entlaſſen worden, da man bei der Straßenreinigung
nur Leute die arbeiten können.

Stadtv. Emmer: Es beſtätigt ſich leider, was ich geſagt
habe. Konnte man den alten Leuten keine ſeichtere Beſchäf-
tigung geben, konnte man ſie nicht mit Papieraufleſen e.
beſchäftigen Mußte man ſie auf die Straße werfen, damit
ſie dem Armenetat zur Laſt fallen Die Stadt- Verwaltung
ſollte humaner verfahren! Die Stadtv. Kühme und
Schmidt-Rümpler ſchließen ſich der Auffaſſung des Stadtv.
Emmer an und meinen, es ſei keine Art und Weiſe, alte Leute
ſo auf die Straße zu ſetzen. Stadtrat Dr. Puſch entgegnet:
Ja, man könne wohl leicht ſagen, es iſt ein Skandal, ſolche
alten Leute zu entlaſſen; die Stadt ſei doch aber kein Ver-
ſorgungsJnſtitut für Arme. (Anmerkung: Aber für reiche
Penſionäre.) Bei Entlaſſungen werde immer noch „ſehr
human“ verfahren. Stadtv. Herzau tritt den Anſichten des
Vorredners entgegen. Stadtv. Herzfeld verſucht aus
einanderzufetzen, wie die Uebernahme der Straßenreinigung
anti-ſozial gewirkt habe und daß man damit etwas zu hitzig
vorgegangen ſei.

Stadtv. Em mer tritt nochmals für Weiterbeſchäftigung deralten Leute ein. Dann ſpricht er für Ablehnung des Etats
wegen des Verhaltens des Magiſtrates. Der Magiſtrat müſſe
herausgefordert werden, um klare Verhältniſſe zu ſchaffen. So
wie es jetzt iſt, könne es nicht weiter gehen.

Der Vorſteher warnt, auf den Antrag Em mer einzugehen.
Wir wollen vorwärts, nicht rückwärts. Die Stadtverordneten
Schmidt und Gieſe meinen, in der Tendenz gefalle war
der Antrag Emmer; die Hausbeſitzer müſſen es jedenfalls
billigen, wenn man die ſtädtiſche Regie wieder aufhebe. Darauf
der Vorſteher, der es anſcheinend mit der Angſt zu tun be
kommen ſchien Meine Herren, der Antrag Emmer iſt ja un
denkbar. Sollen wir den Dreck wieder in unſere Häuſer
tragen Und wo ſollen die Leute den Schmutz hinſchaffen, die
ihre Gruben bereits abgeſchafft haben (Rufe: Jn die gute
Stube). Meine Herren, den Antrag Emmer können Sie nicht
annehmen. Am Ende wird alles noch ganz gut, und der
Magiſtrat wird mit Strafmandaten nicht kommen.

Stadtv. Em mer entgegnet: Wenn das Kollegium annimmt,
der Vorſteher hat im Auftrage des Magiſtrats geſprochen, ſo
mag es daraus die Konſequenzen ziehen er, Redner, nehme
das natürlich nicht an. Der Vorſteher entgegnet, daß er
nicht im Auftrage des Magiſtrats geredet habe. Für den
Antrag Emmer ſtimmten jedoch nur unſere Genoſſen und der
Stadtv. Döhler. Dann wurde das Kapitel genehmigt.

Bei dem Kapitel Gartenverwaltung kam es zu einer
Kontroverſe wegen der Kompetenz des Verſchönerungsvereins-
Vorſtandes. Der Vorſtand hat in Kröllwitz Anlagen errichtet,
womit der GartenbauJnſpektor nicht einverſtanden war. Der
aperter macht „hotte' und der Verſchönerungsvereins Vor-

and „hü“. Da nun der Magiſtrat ſtärker iſt, hat er den Ver
ein auf die Finger geſchlagen. Dies gefiel dem Stadtv. Herz
feld gar nicht, der den Magiſtrat angreift und dieſem die
Schuld an der Differenz zumaß. Der Magiſtrat wolle alle
Arbeiten in ſtädtiſche Regie ausführen und dadurch werde der
Verſchönerungsverein, der große Verdienſte für die Stadt habe,
in Bewegungsfreiheit gehindert.

r. Rive entgegnet, es handelt ſich nur um einen Differenz-
fall, nicht um einen allgemeinen Konflikt. Das Vorgehen des

19. Zahrg.

Verſchönerungsvereins müſſe als ein wunderbares Eingreifen
in die ſtädtiſche Verwaltung bezeichnet werden. Der Verein
diktiere in ſcharfer Form; er wolle nicht bloß verſchönern, ſon
dern ſogar herrſchen. Stadtv. Herzfeld wünſcht, daß die
hiſtoriſche Entwickelung mehr berückſichtigt wird, die von den
neuen Herren nicht richtig gewürdigt werde. Die alten Jnſtitu
tionen verdienten mehr Berückſichtigung; man ſollte mit größerer
Gemütsruhe arbeiten. Die Stadtv. Schmidt und Gieſe
ſtimmten dem Vorredner zu desgleichen der Stadtv. Kobert,
dem bei dem Feiern der Verdienſte des Verſchönerungsvereins
der ſchöne Satz entſchlüpfte: „Wenn man nach dem Galgenberg
za dann gehe einem das Herz über.“ Jn Wirklichkeit war
ie Sache mehr ein kleiner Sturm im Glaſe Waſſer. Man

genehmigte ſchließlich das Kapitel.
Rachdem man dann das Kapitel „Gemeinnützige Zwecke“ ge

nehmigt hatte, kam man gegen /29 Uhr abends zur Vertagung
des weiteren Arbeitsprogramms. Von den 36 Tagesordnungs-
punkten ſind gerade 3 erledigt worden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 25. Februar.

Aus dem Stadtparlament.
Wenn es ſich um Bewilligungen für Arbeiter handelt,

dann darf man zehn gegen eins wetten, daß ſich unſere ſog.
Kommunalpolitiker zäh wie Hoſenleder zeigen. Das ergab
auch der Antrag unſerer Genoſſen, den Magiſtrat zu erſuchen,
in Anbetracht der überhandnehmenden n Arbeitsloſigkeit
50 000 Mark zu RNotſtandsarbeiten zu verm den. Da der Vor-
ſteher, Herr Steckner, vor acht Tagen erllärte, er ſtehe dem
Antrage „wohlwollend“ gegenüber, wenn „bis zu“ 50000 Mk.
verlangt würden, änderten unſere Genoſſen den Antrag ent-
ſprechend um. Dann erntten ſie das „Wohlwollen“ des
Kollegiums. Jedoch hören wir erſt was Genoſſe Emmer ſagte

Die Kriſe, die bald ihren Höhepunkt erreichen wird, verlangt,
daß auch in Halle für die Arbeitsloſen etwas getan wird. Ge
wiß iſt vom Bauamt ſchon etwas geſchehen, aber es muß
mehr getan werden. Ueber die Notwendigkeit der Arbeiten
brauche nicht lange geredet zu werden. Wer den Arbeitsloſen
helfen wolle, der müſſe zuſtimmen.

Der Vorſteher, ein weit rechts ſtehender Herr, glaubte, der
Antrag werde ſchlankweg angenommen werden. Da hatte er
aber die Rechnung ohne die „liberalen“ Stadtväter gemacht.

Es erhoben ſich nur ſo viel Männlein, daß der Antrag ſicher
vhne längere Umſtände abgelehnt worden wäre. Was tun?
Der Vorſteher bat um eine nochmalige Ausſprache.

„Unſer“ liberaler Reichs- und Landtagsabgeordneter
Schmidt. der von ſeinen Berliner Blockkollegen angekränkelt
worden zu ſein ſcheint, wollte helfen; aber er „wiemerte“, man
müſſe doch erſt wiſſen, wie groß die Arbeitsloſigkeit ſei.
Und man müſſe doch auch wiſſen, aus welchen Elementen ſich
die Arbeitsloſen zuſammenſetzen. Jn einer Arbeitsloſenver-
ſammlung ſeien wohl einmal 600--700 Peronen gezählt
cuf ein paar mehr oder weniger komme es nicht an aber das
könne doch nicht maßgebend ſein. Schloſſer und Dreher kön-
nen nicht die Schippe in die Hand nehmen. Leute, die arbeiten
wollten, ſollen Arbeit erhalten; aber ſo ohne weiteres
könne man dem Antrage Emmer nicht zuſtimmen.

Der Erſte Bürgermeiſter Dr. Rive beurteilte dieſe An-
gelegenheit von vernünftigeren Geſichtspunkten aus. Wer ſo
fort helfen wolle, könne dem Antrage Emmer und Genoſſen
unbeſorgt zuſtimmen. Wo gearbeitet werden kann, wird be
reits gearbeitet und neue Arbeiten ſtehen in Ausſicht. Da lie-
gen Projekte zum Bau der Allee nach der Heide und zur Um-
arbeitung des Amtsgartens vor. Weitere Mittel ſtehen augen
blicklich nicht zur Verfügung. Das Projekt zum Amtsgarten
könne in der nächſten Sitzung vorgelegt werden. Bei der
Heideallee ſeien aber noch einige Formalitäten zu erledigen.

Stadtv. Kühme trat für einen ſozialen Ausſchuß ein und
meinte, es ſei gerechter, den Arbeitern Beſchäftigung anſtatt
Almoſen zu geben. Dadurch büßten ſie auch nicht ihr Wahl-
recht ein. Stadtv. Schmidt beantragt ſchließlich in ſeiner
Hilfloſigkeit etwas Selbſtverſtändliches: Nämlich, die ſchleu-
nigſte Jnangriffnahme aller notwendigen und geplanten Ar-
beiten. Dann ſetzte er ſich und glaubte unter Hochhaltung der
bewährten Grundſätze für die Arbeitsloſigkeit alles was mög
lich iſt, getan zu haben.

Genoſſe Em mer erklärte, er habe es nicht für notwendig
erachtet, über die Angelegenheit lange zu reden, da der Antrag

„S J
Vor ſechzig Zahren.

Von Joſeph Steiner in Paris.
II.

Am 28. Dezember 1847 wurde die Kammer mit einer Thron
rede eröffnet, in der ein neues Geſetz gegen das Verſammlungs
recht angekündigt wurde. Die Thronrede wandte ſich in ſchar-
fen Worten gegen die „blinden und feindlichen Leidenſchaften“
und rief dadurch einen wahren Sturm bei der Oppoſition her-
vor. Während der langen und heftigen Adreßdebatte lehnte das
Miniſterium, gefolgt von der korrumpierten Mehrheit.Wahlreform ab Auch die heftigen Anklagen gegen die Politik
der Korruption, antwortete Guizot mit zyniſchem Hohn und die
Antwortsadreſſe der Mehrheit ſchlug provokatoriſchen
Ton wie die Thronrede an. ie liberale und republikaniſche
Oppoſition der Kammer begann eine Proteſtaktion im ganzen
Lande zu führen.

Auch am 22. Februar war von der äußerſten Linken ein großes Reformbantett in Paris einberufen worden. Die Regierung
ünterſagte das Bankett und verſtärkte die Pariſer Garniſon
durch Linienregimenter der Provinz. Sie wollte es auf eineKraftprobe anlommen laſſen. Trotz des Verbots ſtrömten rie
ſige Volksmaſſen auf den als Sammelpunkt beſtimmten
Konkordienplatz zuſfammen, der geenüber dem Parlaments
gebäude liegt, von ihm durch die Seine getrennt. Die Menge
war unbewaffnet. Man war gekommen um zu manifeſtieren,
nicht aber um einen revolutionären Handſtreich zu verſuchen.
Die erſten Zuſammenſtöße zwiſchen der Menge und der Munizi-
palgarde, die ſich während der Tage des Februar durch beſondere
Brutalität hervortat, erfolgten. Um das Vordringen der
Truppen zu hindern und ſich gegen die Angriffe der Munizipal-
garde zu ſchützen, ſchichtete man Bänke und Stühle aufein
ander. Jn den anſtoßenden Straßen wurden Barrikaden auf-
gebaut, n jrdoch beendigt zu werden.

Der Befehl zur Einberufung der Nationalgarde, die ſich ausſchließlich aus den Schichten der Bourgeoiſie rekrutierte, wird
gegeben und wieder zurückgezogen. Unterdeſſen wogt draußen
ie Maſſe hin und her. Auf den Brücken finden die erſten

ernſten Huſnum en oge ſtatt. Die Menge beginnt ſich zu ver
teidigen und geht teilweiſe zum Angriff über. Beſonders wird
ie tapfere Haltung der Studenten vermerkt. Man ſucht nach
affen und errichtet Barrikaden, um den Truppen den Weg zu
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den Vorſtädten zu verſperen. Jn den Straßen Bourg-l'Abbé,
Grensta, Transnomain, Leaubourg und des Gravilliers, die von
der innern Stadt in die Arbeiterviertel ſern werden Barri-
kaden errichtet und nachts bewacht. Inzwiſchen rücken aus der
Provinz neue Truppenmaſſen heran. Am 23. Februar früh wird
die Nationalgarde einberufen. Doch ſie ſympathiſiert mit den
immer erregter werdenden v Allenthalben werden
Barrikaden gebaut und mit zäher Tapferkeit verteidigt. Jn
der Straße Vielle de Temple wird eine Kanone aufgefahren,
um eine Barrikade, die ſich bis zur Höhe des erſten Stockwerks
erhebt, zu zerſtören. Die Situation wird immer kritiſcher undLouis Kbilipr beginnt legt die Gefährlichkeit des Augenblcks

zu fühlen, um ſo mehr als ſich die Linientruppen ziemlich
paſſiv verhalten.

Er läßt um 65 Uhr nachmittags durch wert le die
Nachricht verbreiten, daß er die Demiſſion des Miniſteriums
Guizot eingefordert habe. Die Bourgeoiſie triumphiert, jedoch
die Arbeitermaſſen bleiben mißtrauiſch Gewehr bei r
Abends bildet ſich ein großer Fackelzug, der nach dem Boulevar
des Capulines zieht, um Guizot eine Katzenmuſik zu bringen.
Der Zug findet jedoch den Weg durch ein Bataillon Infanterie
verſperrt. Ein heftiger Wortwechſel entſpinnt ſich zwiſchen
einem Fackelträger und dem kommandierenden Oberſten Plötz
lich fällt ein Schuß, dem Schuſſe folgt eine Salve des aufge
ſtellten Bataillons, das mitten in die wehrloſe Menge hinein
feuerte. Zweiundfünfzig Menſchen liegen am BVoden.

Racheſchreiend ſtiebt die Menge auseinander. Man ladet die
Toten auf einen Wagen und führt ſie beim Fackelſchein in den
Straßen umher. Vergebens beruft Louis Philipp die
der parlamentariſchen Oppoſition, Thiers und OdilonBarrat,
nach dem Schloß und betraut ſie mit der Bildung des Kabinetts.
Vergebens verſuchen die bürgerlichen Oppoſitionsmänner die
Menge zu beſchwichtigen. Jeder Kompromiß wird zurückgewieſen. Paris iſt ein Racheſchrei.

Aus der Waffenfabrik Page in der Straße St. Martin leiht
man ſich 20 000 Gewehre; man ſtürmt die Kaſernen, die Wacht-
poſten, um ſich mit Waffen zu verſehen. Während der Nacht vom
23. auf den 24, Februar wird fieberhaft an dem Bau von Barri-
kaden gebaut. Am 24. Februar verfügt die Revolution über
eine bewaffnete Armee, die zu allem entſchloſſen iſt. Von der
Verteidigung geht ſie zum Angriff über. Alles drängt jetzt nach
dem königlichen Schloß. Man ruft nicht mehr: „Nieder mit

Guizot! Es lebe die Reform!“ ſondern: „Keinen König mehrl
Es lebe die Republikl!“

Um 1 Uhr mittags entſpinnt ſich ein blutiger K auf dem
Platz vor dem königlichen es zwiſchen den Aufſtändiſchen
und den Truppen, der mit dem Siege der erſteren endet.
dieſem Augenblick teilt der Sohn des Admirals Baudin den An
ſtürmenden die Abdankung Louis Philipps zugunſten ſeines un
mündigen Enkels mit. „Es iſt zu ſpät!“ antwortet man ihm.
Louis Philipp hat kaum Zeit mit einigen ſeiner nächſten An
verwandten in eine Kaleſche zu flüchten. Das Schloß wird im
Sturm genommen. ren at ſich die Herzogin von Orleans mit e Sohne in das Parlament le um den
Enkel des abgedankten Puten zum König proklamieren zu
laſſen. Doch der Verſuch wird durch die eindringenden Volks
maſſen vereitelt. Während der Präſident die Sitzung aufhebt
und mit dem größten Teil der Mehrheit den Beratungsſaal ver
läßt, beſteigt der Abgeordnete Dupont den ne tuhl.
Eine neue proviſoriſche Regierung wird proklamiert und im
Triumph geht es nach dem Pariſer Stadthaus. Unter den
Männern der proviſoriſchen Aigrrns befinden ſich Louis
Blanc und der Maſchinenbauer Albert. Es ſind die erſten Re-
präſentanten des revolutionären Proletariats in der Regierung
eines Landes.

Die Arbeiterklaſſe, überraſcht von ihrem Siege, ſammelt ſich
und organiſiert die Aktion. Sie iſt nunmehr entſchloſſen, fich
den Sieg nicht wieder aus der Hand winden zu laſſen. Sie be
gnügt ſich nicht mehr mit der bürgerlichen Republik, ſie fordert
ie ſoziale Republik. Den Forderungen, die ſie mit dem

Kleinbürgertum gemein hat Verſammlunggsfreiheit, W
freiheit, allgemeines, gleiches, direktes und geheimes Wahlrecht,Volksbewaffnung ſtellt ſie ihre eigene Aorderun en voran:
Organiſation der Arbeit auf genoſſenſchaftlicher Grundlage,
Koalitionsrecht, Recht der Arbeit, Schutz der Arbeitsunfähigen.

Von dieſem Augenblick an hat das Proletariat die Bour
geoiſie aller Grade zum unverſöhnlichen, erſt heimlichen, dann
offenen Feinde. Nur mit den Waffen in der Hand und in
Maſſenbataillonen vermag es noch der Bourgeoiſie ſeinen Willen
zu diktieren. Die Haltung der Bourgeoiſie, die ſich die politiſche
Macht zu ſichern wußte, war beſtimmt durch die ökonomiſchen
Fntereſſen. Die Organiſation der Republik war eine Macht
frage zwiſchen der Arbeiterklaſſe und dem Bürgertum. Die
blutige Juniſchlacht war fatal. Nur ihrer revolutionären Ent
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für ſich ſelbſt ſpreche. Arbeitsloſigkeit herrſche beſonders im
Baugewerbe. Was ſteht nun eigentlich im Wege, die 50 000 Mk.
en bewilligen? Nicht s. Der Erſte Brügermeiſter hat ſelbſt
anerkannt, daß Mittel notwendig find; alſo durch Bewilligung
der 50 000 Mk. könne die Stadt keinen Schaden erleiden.
Das Reſultat der Abſtimmung über den Antrag unſerer Ge
noſſen war Ablehnung. Dafür ſtimmten nur unſere Ge
noſſen und die Stadtv. Kühme und Prof. v. Blume. Der
felbſtverſtändliche Antrag Schmidt wurde angenommen. Was
ſtand im Wege, den Betrag bis zu 50 000 Mk. zu bewilligen?
Nur die ſoziale Rückſtändigkeit.

Uebrigens ging es in der Sitzung allgemein „hoch ſozial
politiſch her. Den Vogel dabei ſchoß der Stadtrat Dr. Puſch
ab, der, als unſer Genoſſe Emmer die Entlaſſung der alten
Straßenkehrer rügte, ohne rot zu werden, die Worte ausſprach:
„Wir find kein Verſorgungsinſtitut für die Armen.“ Jm
Grunde genommen hat Herr Dr. Puſch recht. Arme werden
nicht verſorgt, wohl aber hohe vermögende Beamte, die beträcht
liche Penſionen erhalten.

Was iſt eine angemeſſene Mittagspauſe im Sinne des F 139 e
der Gewerbeordnung?

Dieſe, für Angeſtellte in offenen Verkaufsſtellen und den da
zu gehörigen Schreibſtuben und Lagerräumen, wichtige Frage
hatte das Kammergericht zu entſcheiden. Der S 139 e der Ge-
werbeordnung, der die Ruhezeiten dieſer Angeſtellten regelt,
beſtimmt in ſeinem Abſatz 3: „Jnnerhalb der Arbeitszeit muß
den Gehilfen, Lehrlingen und Arbeitern eine ange
meſſene Mittagspauſe gewährt werden.“ Damit ſind
diejenigen gemeint, die tagsüber das Geſchäft oder Geſchäfts
gebäude nicht zum Zwecke der Einnahme eines Mittagsmahls
verlaſſen, denn der Paragraph fährt fort: „Für Gehilfen, Lehr-
linge und Arbeiter, die ihre Hauptmahlzeit außerhalb des
die Verkaufsftelle enthaltenden Gebäudes einnehmen, muß dieſe
Pauſe mindenftens ein und eine halbe Stunde betragen.“

Wegen Vergehens gegen den Abſatz 3 des S 139 e war der
Kaufmann Riedel in Berlin vom Landgericht zu einer Geld
ſtrafe von 5 Mk. verurteilt worden, und zwar auf Grund des
folgenden Sachverhalts: Riedel hat in Berlin eine Reihe klei-
nerer Konfiturengeſchäfte, die er durch ſogenannte Filial-
Teiterinnen verwalten läßt. Jn einem der Geſchäfte war eine
Zeitlang Fraulein K. „Filialleiterin“, d. h. ſie war Verkäuferin.
Neben einem feſten Gehalt bezog ſie ein Prozent der Ein-
nahme, die täglich im Durchſchnitt etwa 25 Mk. betrug. Jhre
Geſchäftszeit war von 8 Uhr früh bis 9 Uhr abends. Eine be-
ſtimmte Pauſe war nicht vereinbart. Es war der Dame
anheimgeſtellt worden, ihr Eſſen im Geſchäft zu bereiten und
einzunehmen, wann ſie Zeit finde.

Der Angeklagte wollte Fräulein K. (wie auch ſeine andern
„Filialleiterinnen“) als ſelbſtändige Geſchäftsleiterinnen
betrachtet wiſſen und machte geltend, es fände S 189 e auf ſie
keine Anwendung. Das Landgericht verurteilte ihn aber,
wie ſchon geſagt, und verwarf feine Einwände, indem es aus
führte: Zweifellos ſei Frl. K. Gehilfin im Sinne des Geſetzes.
Sie ſei Verkäuferin. Die Art der Beſoldung ſei belanglos.
Wenn Angeklagter ihr anheimſtellte, das Eſſen im Geſchäft zu
bereiten und einzunehmen, wann ſie Zeit finde, dann ſei das
nicht als Gewährung einer angemeſſenen Mittagspauſe an
zuſehen. Zum Bereiten und Einnehmen des Mahls hätte die
Zeugin K. mindeſtens eine halbe Stunde bedurft. Wäh
rend der Zeit hätte die Arbeit völlig unterbleiben
müſſen. Nur dann könne von einer Pauſe die Rede ſein.
Die Verkäuferin ſei aber bei Bereitung und Einnahme ihres
Mittageſſens immer durch Kunden geſtört worden. Mehrfach
ſei das Eſſen angebrannt. Der Angeklagte hätte für eine rich
tige und angemeſſene Pauſe im erwähnten Sinne ſorgen
müſſen. Wenn es ſich nicht anders machen ließ, hätte das Ge-
ſchäft ſolange geſchloſſen werden müſſen.

Der Angeklagte legte Reviſion ein, wiederholte ſeine Ein
wände und betonte noch, daß Frl. K. damit zufrieden geweſen
ſei, daß ſie während der Geſchäftszeit im Geſchäft das Mittag
bereiten und eſſen ſollte.

Der erſte Strafſenat des Kammergerichts verwarf die
Reviſion des Angeklagten mit folgender Begründung: Ohne
Rechtsirrtum habe das Landgericht Frl. K. als Gehilfin im
Sinne des S 139 e angeſehen. Wenn ihr ſomit nach dem Ge
ſetze eine angemeſſene Mittagspauſe zu gewähren war, dann
ſei das ſo zu verſtehen, daß der betreffende Geſchäftsherr dafür
ſorgen müſſe, daß der Gehilfe ſein Mittageſſen in Ruhe ge
nießen könne. Die Vorſchriften ſeien als ſozialpolitiſche im

der wirtſchaftlich Schwachen erlaſſen. Es ſei un
zuläſſig, daß der wirtſchaftlich ſtarke Kontrahent, der Ge
ſchäftsherr, irgendwelche Abmachungen mit dem Angeſtellten
treffe, die ihre Wirkung ausſchließen ſollten. Wenn Riedel
keine gewiſſe Ruhezeit zum fraglichen Zweck gewährte, ſondern
jene Mißbräuche ſich in ſeinem Betriebe breit machten, dann
ſei er eben zu beſtrafen. (Es fiel noch eine Aeußerung, die
ein deutliches Verwundern über die allerdings ſehr niedrige
Strafe erkennen ließ.)

loſſenheit dankt die Arbeiterklaſſe r Siege der erſten Tage.
en Akte der proviſoriſchen z eugen davon.ir n hier die bedeutendſten folgen, ſo ß

kennung der proletariſchen Forderungen bedeuten.
25. Februar. „Vierunda tig Bataillone der Nationalgarde

werden unverzüglich in die Stadt Paris rekrutiert
Die Nationalgar e erhalten einen Sold von 1,50 Fr. täglich

werden auf Koſten des Vaterlandes bewaffnet und be
eidet.
26. Februar. „Die Regierung der franzöſiſchen Republik ver

ſich, allen r Arbeit zu garantieren. Sie erkennt
an, daß die Arbeiter ſich untereinander vereinigen ſollen, um
den gerechten Nutzen ihrer Arbeit zu m 7 ie Regierungn Arbeitern die fällige Miſſſon der Zivilliſte wieder
zurück.

265. Februar. „Die Regierung verordnet die unverzügliche Er
richtung von Nationalwerkſtätten v

2. März. „Der Arbeitstag der Arbeiter wird um eine
Stunde herabgeſetzt; er iſt demnach in Paris, wo er elf Stunden
war, auf zehn Stunden, und in der Provinz, wo er zwölf Stun
den war, auf elf Stunden beſchränkt. Die n er Ar

x

e eine Aner

beiter durch Zwiſchenmeiſter oder Akkordarbeit iſt aufgehoben.“
5. r „Die proviſoriſche Regierung der Republik, beſeelt

von dem Willen, die Macht, die ſie im Intereſſe und a Befehl
des Volkes ausübt, ſo bald wie möglich in die Hände einer de
finitiven Regierung zurückzulegen, verordnet: 1. Die Wahl
körper der Kantone ſind auf den 9. April einberufen, um die
Volksvertretung r Nationalverſammlung zu wählen, die die
Konſtitution beſchließen ſoll.
2. Die Wahl hat die ung zur Grundlage H. Die
d iſt direkt und allgemein. 6. Wähler W alle Franzoſen,
die 21 r alt ſind 7. Wählbar ſind alle Franzoſen.
die 26 Jahre alt ſind 8. Die Abſtimmung iſt geheim.
9. raer wählen im Hauptorte ihres Kantons mittelſt der
Liſtenwahl

Wir e uns einer Kritik und wir übergehen die
Machenſchaften der Bourgeoiſie, um die Forderungen des Prole-
tariats in eine Farce zu wandeln. Die Bourgeoiſie hat den
Tagesſieg des Proletariats in eine Niederlage gewandelt. Hat
ſie ihm auch die politiſche Macht entriſſen, ſo hat ſie nicht hin
dern können, daß die Arbeiterklaſſe eine noltiſche Macht gewor
den iſt, die den endgültigen Sieg des Sozialismus organiſiert.

Wie Arbeiter um den verdienten Lohn geprelt werden.
Die Ortsverwaltung der Maurer brachte in Nr. 46 des

Volksblattes eine Mitteilung. daß der Bau des Unternehmers
Burchardt, Wolfftraße, geſperrt ſei, indem die Maurer, den
Lohn nicht erhalten hätten. Da die Bauhilfsarbeiter ebenfalls
daran beteiligt ſind und in letzter Zeit derartige Fälle öfters
zu verzeichnen ſind, mögen einige Zeilen Aufklärung darüber
geben, wie raffiniert die Arbeiter betrogen werden. Burchardt,
der nicht ſelbſt ſondern im Namen ſeiner Frau die Bauſtelle ge
kauft hat und den Bau ausführt, iſt wohl nicht derjenige, der
die Bauarbeiter um den Lohn geprellt hat ſondern der Be
trüger iſt ganz wo anders zu ſuchen. Er reſp. ſeine Frau hat
nicht etwa die Bauſtelle von dem eigentlichen Beſitzer
gekauft, ſondern der „Käufer“ muß erſt andere Perſonen in die
Hände fallen, die als Vermittler dieſe Bauſtellen für den
wirklichen Beſitzer „verſchieben“. Dadurch weiß der Beſitzer in
der Oeffentlichkeit das Odium von ſich abzuweiſen, als Geld
wucherer zu gelten oder gar Schuld an dem Bankerott zu ſein.
Wenn nun durch irgendwelche Urſachen der ſogenannte Bau
herr abgemurkſt werden ſoll, erhält er keine Anweiſung mehr,
Geld von der Bank zu erheben, dann kann er niemand mehr
bezahlen und dann erhalten die Arbeiter eben auch nichts.
Wenn geklagt wird. ſtellt ſich heraus, daß der „Bauherr“ über
keine Mittel verfügt und die Arbeiter haben das Nachſehen,
denn kein Menſch iſt haftbar für den Lohn. Angeſichts ſolcher
Vorkommniſſe wird es die höchſte Zeit. daß die Abänderungs-
anträge der Sozialdemokraten in den Parlamenten für die
Rechtsgarantien der Löhne im Geſetz eingefügt werden, um die
Arbeiter gegen derartige Betrügereien zu ſchützen. Der einzige
Weg, welcher den Arbeitern zurzeit zur Verfügung ſteht, iſt
der, daß die Arbeitsſtelle ſo lange für die baugewerblichen
Arbeiter geſperrt wird, bis der Lohn gezahſt iſt, um ſo die-
jenigen zu treffen, welche die eigentlich Schuldigen ſind. Mit
aller Macht werden wir daher dafür ſorgen, daß auch auf oben-
benannter Bauſtelle die Maurer und Bauarbeiter zu ihrem
ſauer verdienten Lohn gelangen, denn die Arbeit wird nicht
eher aufgenommen.,

Achtung, Metallarbeiter! Sämmtliche Former, Kern-
macher und Gießereiarbeiter der Firma Dicker u. Werne-
burg, Turmſtraße 123, legten geſtern, Montag die Arbeit
wegen Lohndifferenzen nieder. Die Metallarbeiter werden das

beachten wiſſen und nach jeder Richtung hin Solidarität
üben

Eine d Zimmerer Verſammlung findetDonnerstag, den 27 Februar, abends 8 Uhr, im Volks
park ſtatt. Co Albrecht wird über die Beſchlüſſe der
Mannheimer und Eſſener Parteitage in bezug auf den An
ſchluß der Freien Vereinigung an die Zentral-Verbände ſprechen.
Hoffentlich finden ſich die beteiligten Berufsgenoſſen vollzählig
ein. ebenſo die ſtark daran intereſſierten anderen Bauarbeiter.
Aber auch die Vorſtände und Mitglieder der übrigen Gewerk
ſchaften werden um zahlreiches Erſcheinen erſucht.

Die Mitglieder der Gemeinſchaftlichen Orts kranken
kaſſe werden hiermit höflichſt zu einer morgen, Mittwoch,
abend 8/2 Uhr im Volkspark ſtattfindenden aber
wichtigen Ausſprache eingeladen. Zweck derſelben iſt: Stellung-
nahme zu den demnächſt ſtattfindenden Vertreterwahlen. Alle
kommen!

Arbeiterſänger. Die Mitglieder des Arbeiterſänger
bundes, welche beabſichtigen, bei der Beerdigung des Genoſſen
Radecke geſanglich mitzuwirken, werden erſucht, ſich morgen,
Mittwoch, abends 9 Uhr, beim Genoſſen Streicher zu einer
Probe einzufinden.

Verein „Geſundheitspflege“ (e. V.). Ueber „häus-liche Kranlenvſeg und die Ausführung ärztlicher Vorſchriften“
ſpricht morgen, Mittwoch, abends 8 Uhr, in den Kaiſerſälen
Herr Ullrich.. Der Eintritt iſt auch Nichtmitgliedern gegen
10 Pf. Eintrittsgeld geſtattet.

Schwurgericht. In der am 2. März beginnenden Sitzungs-
periode des Königlichen Schwurgerichts hier kommen folgende
Sachen r Verhandlung: Am 2. März gegen die Arbeiter
Ehefrau Beate Neumann geb. Fanfara und den Arbeiter Robert
Neumann, beide hier in Haft wegen verſuchten Mordes und
Anſtiftung dazu; am 3. März gegen den Handarbeiter Guſtav
Ermiſch aus Röalitz wegen Verbrechens und Vergehens gegen

176 (Sittlichkeitsverbrechen) Ziffer 1, 8 185 (Beleidigung)
t.»G.-B. und gegen den Handarbeiter Paul Schröder, zurzeit

in Altenburg in Haft, wegen Straßenraubes und tätlicher Be
leidigung; am 4. März gegen den n WilhelmRoſenhahn und den Bahnarbeiter Willi Roſenhahn von hier
wegen Körperverletzung mit tödlichem Aus gang. (Die beiden
haben bekanntlich in der Neujahrsnacht auf der Torſtraße in
einem Streite den Schloſſer Bertram erſtochen bezw. Beihilfe
hierzu geleiſtet. D. R.)

rdetlich werden noch zwei Sachen zur Verhandlung
gelangen.

Von der Fleiſchpreis-Notierungskommiſſion am hie
ſigen ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag,
den 24. Februar, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden
bezahlt für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen 60—65, Bullen
58 68, Kühe 50-62, Saugkälber 65--70, Lämmer und Maſt-
ammel 70, Schafe 61--66, Schweine 54--58 Mk. Bei den

chweinen verſteht ſich der Preis auf 50 kg Schlach t gewicht
(einſchl. des Schmeeres unter unentgeltlicher Zugabe des
a andten Krames Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und

ut

Wer ſind die Toten Geſtern Montag, wurde vor dem
h Sägewerk Lüttigs Ww. u. Sohn aus der Saale die
eiche einer chon längere Zeit geauensperſon dielegen haben muß, da ſie vollſtändig mit Schlamm bedeckt war.

Die Perſonalien der Toten konnten bis jetzt nicht feſtgeſtellt
werden Heute vormittag gegen 10 Uhr wurde im Sophien-
hafen am Kohlenladeplatz der Prpg H. Pröpper u. Cie. eine
weibliche Leiche gelandet. Die Unbekannte ſteht in der Mitte
der dreißiger Jahre.

Das alte Lied Eine 7 in Königsaue hatte Petroleum
auf das Feuer gegoſſen, es folgte die unvermeidliche Frploſion,wobei die unvorſichtige Frau ſwere Brandwunden an Bruſt

und Rücken davontrug. rau wurde nach der hieſigen
Klinik gebracht, wo ſie nun ihren Leichtſinn mit dem Leben
bezahlen mußte. denn ſie iſt nach unſäglichen Qualen geſtorben.

die Frauen eigentlich einmal dieſe Unſitte unter
aſſen

Plötzlich tobſüchtig wurde in der Nacht zum Sonntaein junger Mann, ſodaß ſeine Eltern die e na
der Nervenklinik veranlaſſen mußten.

Ein „Nenugieriger“. Jn einer Wohnung auf dem Stein
wege wurde ein fremder Fleiſchergeſelle dabei ertavpt, wie er
in einem Kleiderſchranke herumwühlte. Seine Ausrede, nur
aus Neugier die verſchloſſene Wohnung geöffnet und betreten

haben, fand leider ſo wenig Glauben, daß man in zur
ezähmung ſeiner Neugier ein Freiquartier auf der Poſtſtraße

anwies.
Ein „Entgleiſter“. Ein Motorwagen der Stadtbahn

leiſtete ſich heute morgen kurz nach 6 Uhr das zweifelhafte Ver
nügen, kurz vor der 5 am Röderberg das gewohnte

Gleis zu van und das Straßenpflaſter zu benutzen. Die
zahlreichen der Beförderung nach der Stadt harrenden Arbeiter
ſprangen ſofort hilfreich ein, aber erſt nachdem ein entgegen
kommender Motorwagen als Vorſpann benutzt wurde, gelang
es nach reichlich viertelſtündigem Vemühen, den Wagen wieder
auf den rechten Weg zu bringen. Mancher der vielen Arbeiter
wird aber heute morgen nicht zur rechten Zeit zur Arbeitsſtätte
gekommen ſein.

Das Walter a Theater hat ſich wieder einen neuen
Stern geſichert. Die Saharet iſt für einige wa
wonnen. Schon Name allein 437 um ein zahlrei
Publikum anzulocken. Jhr erſtes Auftreten geſtern abend ge
ſtaltete ſich zu einem wahren Triumphe Ein derartiger
Beifallsſturm wird wobl im Walhalla ſelten 7 Jmmer
und immer wieder mußte die Künſtlerin herauskommen. Jhre
Kaſtagnettentugge waren aber auch bewunderaswert. icht
unerwähnt ſollen die Leiſtungen ihres Partners bleiben. Auch
er verdiente volles Lob. Die übrigen Nummern des Pro-
gramms ſind von früher bekannt. dt.

Morgen nachmittag 4 Uhr Familienvorſtellung nur
lebender Photographien zu den bekannt niederen Eintritts-
preiſen (Erwachſene 20 Pfg., Kinder 10 Pfga.).

Ans dem Bureau des Stadt Theaters. Mittwoch
Panne. Donnerstag zum erſten Male Artur Dinters
Komödie: Die Schmuggler. Freitag Premiere von d'Alberts
FPlauto solo.

Nikiſch- Konzert. Das ſechſte Sinfonie Konzert unter
Leitung von Profeſſor Artur Nikiſch findet am Mittwoch,
den 26. Februar 1908, abends 8 Uhr präziſe in den Kaiſerſälen
ſtatt. An der Abendkaſſe ſind nur noch einige Sitplätze zu
4,10 Mk. und Stehplätze zu 1,55 Mk. erhältlich. Alles übrige
ausverkauft.

Nietleben, 25. Februar. Ein feines Geſchäft en die
Aktionäre der Portland-Zementfabrik. Ohne Schweiß- und
Blutvergießen heimſen ſie dieſes Jahr elf Prozent Dividende
ein, gegen acht im Vorjahre. Das ſind drei Prozent mehr in
einem Jahre. Wenn aber die Aktionäre ſo ohne ſondere
Mühe ein ſo ſchönes Stück Geld einſtreichen, wie gut müſſen
es da die Arbeiter dort haben. Denn das wäre doch das
Richtige, daß die Erzeuger des Mehrwerts auch einen hübſchen
Anteil an dieſen Mehrwert haben. Doch ſehen wir, wie es da
ausſchaut. Die Fabrik, die 1892 erbaut und jährlich erweitert
wurde, ſodaß ſie bereits 1897 zwölf Dietzſche Oefen aufgeſtellt
hatte, hat von Anfang an infolge der in dieſem Betriebe herr-
ſchenden ſchlechten Lohn- und Arbeitsverhältniſſe ſtändig an
chroniſchem Arbeitermangel gelitten. Von den Arbeitern wird
die Zementfabrik nicht anders als Giftbude genannt. Nur
wer nichts anderes mehr findet, ſucht Urbeit auf der Zement-
fabrik Um ſich einen Stamm von Arbeitern zu gründen, zahlte
die Zementiabrik in den Jahren 1898, 18990 und 1900 genau wie
in der Halleſchen Maſchinenfabrik an diejenigen Arbeiter, die
ein Jahr da waren, 20 Mk., die zwei Jahre aushielten 30 Mk.
und die gar nach drei Jahren noch lebten oder nicht fortge-
laufen waren, 40 Mk. Prämie. Jn der Fabriksordnung iſt
die vierzehntägige Lohnzahlung vorgeſehen, doch ſchon ſeit dem

Mai 1900 wurde durch die Vermittelung des Fabrikarbeiter
Verbandes die achttägige Lohn Abſchlagszahlung eingeführt.
Anfang der neunziger Jahre zahlte die Zementfabrik 20-25 Pfg.
Stundenlohn. Mitte der neunziger Pfa. und mit
dem 1. Mai 1900 wurde durch die Vermittelung des ffyabrik-
arbeiter- Verbandes neben der achttägigen Abſchlagszahlung
durchſchnittlich pro Mann und Schicht 20 Pfg. Lohnzulage
durchgedrückt. Jm Sommer 1900 ſchloß ſich die Zementfabrik
dem mitteldeutſchen Syndikat an. Damals war die Ueber-
produktion eine allgemeine. Laut Beſchluß genannten Syndi-
kats wurden am 1. Dezember 1900 in allen dem Syndikat bei-
getretenen Zementfabriken 40 Prozent der Arbeiter entlaſſen.
Gleichzeitig wurden aber bei der damals niedergehenden Kon
junktur den in der Fabrik weiter beſchäftigten Arbeitern 20 bis
30 Pfennige und den im Steinbruch beſchäftigten Arbeitern
30 50 Pf. Schichtlohn abgezogen. Bis dahin hatte die Fabrik mit
Tag und Nachtſchicht gearbeitet. Mit dem 1. Dezember 1900
fiel die Nachtſchicht weg. Erſt bei der aufſteigenden Konjunktur
im Jahre 1905 wurde auch die Nachtſchicht wieder eingeführt.
1905 wurde noch ein Wolfſcher Ofen angebaut. Um dem
ewigen Arbeitermangel ein Ende zu machen, wurde 1907 eine
Arbeiterkaſerne mit Kantine auf dem Fabrikgrundſtück gebaut.

ür alle Arbeiter gab es eine Lohnzulage von 15 Pfg. pro
Schicht Ueberſtunden und Ueberſchicht ſind an der Tages-
ordnung. Zu feige und zum Teil verſtändnislos wagt es die
große Mehrzahl der Arbeiter nicht, ſich zu organiſieren, trotzdem
es gerade hier die Organiſation war, die ſchon Verbeſſerungen
durchdrückte und die noch beſtehenden Mängel bei genügender
Machtentfaltung ans beſeitigen würde. Denn Mängel auch
in ſanitärer Hinſicht gibt es noch die Menge. Nur einige
wollen wir herausgreifen. Die Aborte ſind in höchſt ſchlechtem
Zuſtande. Es regnet durch das Dach. Auf den Schachthöfen
(von den Arbeitern Windbock genannt) fehlt auf der erſt im
Laufe dieſes Winters angebrachten Verdachung die m
Auch hier regnet es überall durch. Alſo trotz der 11 Prozent
Dividende für das vergangene Geſchäftsjahr konnte die Ver
waltung das Dach im Laufe vorigen Sommers nicht fertig
ſtellen laſſen. Auch die Beamten haben für das abgelaufene
Geſchäftsiahr zum Teil recht erhebliche Tantiemen (Prämien)
erhalten. Und die Arbeiter Die müſſen froh ſein, daß ihnen
keine h gemacht worden find. Die auf dem
Fabrikgrundſtück erbaute Arbeiterkaſerne wird z t als Lager
raum benutzt. Seit l. Januar d. Js. hat die Fabrik die Ver
waltung der Kantine in eigene Regie übernommen. Den Ar-
beitern werden die aus der Kantine entnommenen Waren vom
Lohne ab gezogen. Wo die Ueberſchüſſe der Kantine
bleiben, das erfahren die Arbeiter nicht. Den Arbeitern iſt zu
empfehlen, bei der r vorſtellig zu werden, daß in
der Fabrik Arbeiterausſchüſſe gewählt werden, denn ein

Zwang, ſolche zu errichten, beſteht leider nicht.Die Aufgaben der rbeltergus hohe ſind im F 134b letzter
Satz und 134d der Gew Ordnung feſtgelegt. Schon im Jahre
1900 waren auf Betreiben des Fabrikarbeiterverbandes in der

Arbeiterausſchüſſe gebildet, die aber infolge der
Jndolenz der dortigen Arbeiter, nachdem die treibende Kraft
aus der Fabrik entfernt war, längſt wieder ſchlafen gegangenſind. Die dortigen Arbeiter ſind af ſelbſt ſchuld an dem zum
Teil troſtloſen Zuſtänden auf der Fabrik. würden ſofort
beſſere Verhältniſſe eintreten, wenn die Maſſe der Arbeiter
ch organiſieren würden. Wenn die Arbeiter alſo für ſich und

hre Angehörigen menſchenwürdigere Zuſtände und beſſere Beden ben wollen, dann hinein in den Fabrikarbeiter
verban

Aus den Nachbarkreſſen.
Der Herr Amtsrichter Schuſter in Schmölln

hat ſeinen Rüffel weg. Bekanntlich hatte das Gewerkſchafts
kartell in Schmölln an das altenburgiſche Miniſterium eine Be
ſchwerde gerichtet, weil dieſer Herr Amtsrichter in einer Sitzung
des Schöffengerichts in einer Urteilsbegründung ſich die unge
heuerliche Beſchuldigung des früheren Staatsanwaltes und jetzi
gen Kriegsrats Romen zu eigen machte, daß es den organiſier
ten Arbeitern auf einen Meineid nicht ankomme. Wörtlich hatte
der Herr Amtsrichter Schuſter geſagt:

„Es iſt dem Gericht längſt bekannt, daß zwiſchen den organi-
ſierten Arbeitern und den nicht organiſierten Arbeitern Streit
beſteht. Es kommt einem organiſierten Arbeiter ſelbſt auf einen
Meineid nicht an.“

Dem Gewerkſchaftskartell iſt nun eine Antwort des Fuſtiz
miniſteriums zuteil geworden, aus der folgendes zu ent-
nehmen iſt:

„Wir ſind verfaſſungsmäßig nicht in der Lage, das Erſuchen
des Gewerkſchaftskartells, gegen den Amtsrichter Schuſter im
Dienſtaufſichtswege einzuſchreiten, in nähere Erwägung zu
ziehen. Wir erkennen aber mit dem Gewerkſchaftskartell an,
daß der angefochtene Teil der Begründung des ſchöffengericht
lichen Urteils, auch in ſeiner vorſtehend feſtgeſtellten Ein
ſchränkung und trotz ſeines engen Zuſammenhanges mit erner
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iel Zeugenausſage, geeignet des organiſterten Teil
der Schmöllnſchen Arbeiterſchaft zu verletzen. Nach unſerer
Auffaſſung hätte ſich eine ſolche vom Schöffengerichte und ſeinen
Vorſitzenden nicht beabſichtigte Verletzung vermeiden en.
wenn einer ſo bedenklichen und u. E. auch zur Urteilsbegrün
dung nicht nötigen Ausdehnung und Verallgemeinerung der
für die Unglaubwürdigkeit eines Zeugen ſprechenden Gründe
auf einen weiteren Perſonenkreis Abſtand genommen worden
wäre. Jedenfalls war der Vorſitzende des Schöffengerichts bei
der Verkündung des weſentlichen Jnhalts der Entſcheidungs
gründe nicht verpflichtet, derartige Verallgemeinerungen aus
zuſprechen und hätte nach unſerer Anſicht in richtiger Erkennt
nis der dargelegten Sachlage davon Abſtand nehmen ſollen.

Wir haben dies dem herzoglichen Amtsgericht in Schmölln
und dem Vorſitzenden des dortigen Schöffengerichts zu erkennen

gegeben. Gerber.“Unſer Altenburger Parteiblatt bemerkt hierzu: Es muß der
Beſchwerdeantwort nachgerühmt werden, daß ſie verſucht, die
verletzten Rechtsgefühle der Arbeiterſchaft zu beruhigen. Die
ſtrenge Sachlichkeit der Antwort und die entſchiedene Mißbilli-
gung der Aeußerung des Amtsrichters Schuſter ſei willig aner
kannt. Das hält uns aber nicht ab, den guten Rat, den wir
den Arbeitern in Altenburg und Schmölln gegeben haben, hier
wiederum zu wiederholen: Unter allen Umſtänden ſind die
Amtsrichter Dr. Schmidt in Altenburg und Schuſter
2 chmölln wegen Beſorgnis der Befangenheit abzu

ehnen.

Der „unwürdige“ Sozialdemokrat.
Anfang September vorigen Jahres wähliten die Stadtver

ordneien in Magdeburg den Genoſſen Wilhelm Haupt
zun Schiedsmann für den 15. Bezirk. Genoſſe Haupt
nahm das Ehrenmant an und wurde vom Vandgerichtspräſiden-
ten beſtätigt. Einige Monate hindurch verſah er dann nach
beſtem Wiſſen und Gewiſſen ſein Amt. Am 3. Januar dieſes
Jahres erhielt Genoſſe Haupt dann eine Vorladung, auf An-
ordnung des Landgerichtspräſidenten in einer Schiedsmanns-
Angelegenheit zur Rückſprache vor dem Landgerichis
direktor Schinutter zu erſcheinen. Der Landgerichtsdirektor
ſuchte ihn zu beſtimmen, ſein Amt als Schiedsmann
niederzulegen, da bei der Beſtätigung nicht bekannt
geweſen ſei, daß er ſchon wiederholt vorbveſtraft
ſei. Genoſſe Haupt lehnte es ab, dieſem Verlangen Folge zu
leiſften. Er verwies darauf, daß ſeine Vorſtrafen der Stadt-
verordnetenVerſammlung bei der Wahl bekannt geweſen ſeiey.
Seine Vorſtrafen ſeien überdies nicht ehrenrühriger Natur, da
er ſie ſich im politiſchen Kampfe zugezogen
habe. Schließlich könne er doch auch ſeine perſönlich auf dem
Gebiete des Rechtsweſens gemachten Erfahrungen bei ſeinem
Schiedsrichteramt nutzbringend verwerten. Aus der freiwilli-
gen Amtsniederlegung wurde alſo nichts. Der Landgerichts
direktor beantragte daraufhin beim Oberlandesgericht
Naumburg die Amtsenthebung Haupts auf Grund
des S 9 der Schiedsmannsordnung. Dieſer Paragraph be-
ſtimmt: „Ein Schiedsmann iſt ſeines Amtes zu entheben,
wenn Umſtände eintreien oder bekannt werden, bei deren
Vorhandenſein die Berufung nicht erfolgen ſoll. Er kann
auch aus anderen erheblichen Gründen ſeines
Amtes enthoben werden.“ „Umſtände, bei deren Vorhanden-
ſein die Berufung nicht erfolgen ſoll“, lagen bei dem Genoſſen
Haupt nicht vor. Er erfüllte alle Vorausſetzungen, die das
Geſetz für das Amt eines Schiedsmannes verlangt. Es konn-
ten alſo nur „andere erhebliche Gründe“ in Betracht kommen.
Und dieſe Kautſchukbeſtimmumng hat ſich bewährt. Das Ge-
richt braucht nur „feſtzuſtellen“, daß ein erheblicher
Grund zur Amtsenthebung vorliegt und kurzerhand erfolgt ſie.
Die Anſicht darüber, was „erheblich“ iſt, iſt natürlich ganz
ſubjektiv. Das Oberlandesgericht hat den vom Landgerichts-
direktor angeſührten Grund, daß ſich „nach Beſtätigung des
zum Schiedsmann in Magdeburg gewählten Exped. enten Wil
helm Haupt herausgeſtellt hat, daß Haupt bereits gerichtlich
beſtraft iſt, als erheblich anerkannt und, nach der
Volksſtiemne beſchloſſen, ihn ſeines Amtes als Schieds
mann zu entheben. Es hat den Gegengründen des Genoſſen
Haupt kein Gehör geſchenkt, ſondern es erklärt in ſeinem Ur
teil, „daß nicht anzunehmen iſt, daß ein Schiedsmann
mit dieſen Vorſtrafen das für ſein Amt erforderliche
Vertrauen der Parteien genießen wird“. Zweifellos iſt
es ein erheblicher Grund, wenn ein Schiedsrichter nicht das
Vertrauen der Parteien genießt, aber wir können nicht an
erkennen, daß die Parteien dem Genoſſen Haupt ſeiner poli
tiſchen Vorſtrafen wegen kein Vertrauen ſchenken ſollen.
Gegenteil: Jemand, der ſich im Meinungskampfe Wunden
holt, ſchenken die Parteien erſt recht Vertrauen, weil ſie ſich
ſagen. ein ſolcher Menſch muß von einem unbeugſamen Rechts
gefühl beſeelt ſein. Damit fällt aber die Vorausſetzung für
den „erheblichen Grund“ der Amtsenthebung, und dieſe ſelbſt
iſt umgerechtfertigt. Um ſo ungerechtfertigter erſcheint ſie wenn
man bedenkt, daß es zahlreiche Richter in höheren Richter
ſtellungen als der eines Schiedsrich ers gibt, die ſich als An
känger bürgerlicher Parteien im politiſchen Kampfe
Vorſtrafen zugezogen haben. Darauf verwies Genoſſe Haupt
auch in ſeiner Unterredung mit dem Landgerichtsdirektor und
fragte mit Recht: Warum ſind dieſe Leute denn nirht un
würdig, ſondern nur ich als Sozialdemokrat? Die
Löſung des Rätſels iſt denn auch wohl in der Parteoizu-

gehörigkeit des n eſich immer noch gegen die aſſung von Sozialdemokratedem Amte eines Ehchoffen oder Geſchworenen ſträubt, ſo hält

man es auch für „untunlich', daß ein „Soz'aldemokrat das
Amt eines Schiedsrichters bekleidet. Trotzdem ſind es natür
lich nur die Sozialdemokraten, die fortgeſetzt auf Verſchärfung
der Klaſſengegenſätze hinarbeiten.

Weißenfels, 24. Februar. (E. B.) Erledigt ſind die
Differenzen der Schuhmacher bei der Firma Langrock undS ler Herr Schiele hat ſich hege die verlangte
Lohnzulage zu gewähren. Es mag doch nicht ſo leicht ſein,
den Arbeitern den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, trotz Kriſe und

Arbeitsloſigkeit. dliche Machenä ter NotStreckau, 24. Februar. Unverſtän ebrachten Notiz
ſchaften. Zu der unter dem 19. d Mts. gebre ige nge angenen MännerTurnverein ſchreibt uns Herr
Robert Seiker Streckau folgendes: Unwahr iſt daß der
Verein dem Weißen Elſtergau angehörte. Der Verein liegt nicht
in den letzten Zügen, er iſt ſchon aufgelöſt Die Geräte v
den nicht verſchachert. Die Geräte ſind auch nicht verſchen t,
ſie gehören dem Wirt. So weit Herr Seiler. n
von ſeiner Mitteilung z trotzdem ihm nicht das Recht
ſtand, irgend etwas zu berichtigen. Der Herr ſcheint auch n
aus ſich ſelbſt heraus zu ſchreiben, ſonſt würde man v Z
kaum einen Briefbogen eines Baubureaus Hoch und
geſellſchaft zur Serfagung geſtellt haben. Jn Wirt e
berichtigt der Herr ja auch nichts Wenn der Serein War
aufgelöſt iſt, nun, ſo hat er eben in den letzten Zügen ge
Die Geräte ſind nicht verſchachert, das ſtimmt Wir hatten

auch nur r L verſucht datte, ſie
nicht geglückt!

man ſi
Robert Seiler nicht ein, er fühlt wohl, daß er dann den
kürzeren ziehen würde. igens Herr Seiler der

rworter des vaterländiſchen Turnvereins zu ſein, denn dieBuchſtaben R. S. decken ſich mit ſeinem Ranen! Seine
Berichtigung unterſchreibt Herr Seiler einmal „S. R. und

dann „Seiler, Robert“). Damit wollte er wohl den Leuten
Sand in die Augen ſtreuen Herr Seiler ſchließt ſein Schreiben
mit der Bemerkung, daß, wer Leute beläſtigen will, ſich erſt
enau erkundigen ſoll. Wir aber raten dem vor der
nſendung von t die betreffenden Artikel erſt

genau zu leſen. Sonſt kann es vorkommen, daß man ſich
durch derartige Berichtigungen nur lächerlich macht!

Rumsdorf, 24. Febr. (E. B.) Arbeiterriſiko. Am
Sonnabend verunglückte auf Grube Neuglück der Häuer
Friedrich. Er wurde durch hereinſtürzende Kohlenmaſſen töd
ich verletzt. Der Unfall geſchah in einem ſogenannten Räuber-

loch, d. h. in einem Bruch ohne Stempel! Auf wen wird man
da wohl die Schuld ſchieben

Artern, 24. Februar. (E. B.) Wozu kein Geld da
iſt. Wie wir bereits im Stadtverordnetenbericht mitteilten,
ſind im vergangenen Jahre verſchiedene Etatsüberſchreitungen
vorgekommen. Für die Wohnung des Rektor Wigge, deren
Einrichtung ſo ſchon auf 1250 Mk. angeſetzt war, bewilligte
man faſt 630 Mk. nach. Hier alſo war genügend Geld
vorhanden. Nun aber ein anderer Fall. Vor kurzem ſollte
ein Kind durch die Polizei nach einer Zwangserziehungsanſtalt
gebracht werden. Der Anzug des Kindes war derartig, daß
man es bei der herrſchenden Kälte unmöglich fortbringen
konnte. Es mußte zum mindeſten ein Tuch beſchafft werden,
aber dazu war kein Geld vorhanden! Die Kaſſenbeamten
durften ohne Anweiſung nichts auszahlen. Schließlich ging
der transportierende Polizeibeamte in ein Geſchäft und holte
dort leihweiſe ein Tuch! Er muß nun ſehen, ob eventuell die
Stadtverwaltung ſo gütig iſt, das Tuch zu vezahlen, ſonſt
wird er es wohl ſelbſt tun müſſen.

Parteinachrichten.
Statiſtik des Klaſſenbewußtſeins. Die Verwaltungs-

ſtelle Frankfurt a. M. des Deutſchen Metallarbeiter-
verbandes veranſtaltete im Anfange des vorigen Jahres vdei
ihren Mitgliedern eine Umfrage über die Zugebörigkeit zur
Partei und zur Leſerſchaft der Parteizeitung. Den Frage-
bogen waren Aufnahmeſche ne für die Partei und Abonne-
menis-Ein adungen für die Parleipreſſe angegl edert. Ueber
das Ergebnis der U,nfrage wiro in dem ſoeben erſchienenen
Jahresbericht pro 1907 ausführlichf berichtet. Es zeigt er-
neut, wie notwendig eine in enſive Agitation für die Partei-
organi, arion und Parteipreſſe in den Gewerkſchaften
iſt. Die Verwaltungsſtelle Frantfurt a. M., die im Jahre
1907 eine Mi gliederzunahme von faſt 2000 (27,59 Prozent)
gu verzeichnen hatte, zählte am Jahreswechſel 1906-07 bei
der Ausgabe der Fragebogen 6230 Mitglieder. Von dieſen
ſüllten nur 2618 alſo nur 41 Prozent! die Fragebogen
aus. Und dies, obwohl die Fragebogen den Mitgliedern zum
Teil erneut ins Haus gebrach. wurden. So liegt nun auf
der Hand, daß von den 3617, die an der Statiſtik mitbeteiligt
ſtind, nur ein geringer Prozentſatz Mitglied der Parteiorgani-
ſation oder Abonnent eines Parteiorgans iſt. Denn man darf
wohl von den organiſierten Parteig noſſen annehmen, daß ſie
eine derartige Statiſtik nach Möglichkeit unterſtützen. Dieſer
Rückſchluf beeinflußt wohl die S atiſtik im Verhältnis der Ge
ſamtzahl der Mitglieder ſehr ungünſtig, muß aber in Berracht
gezogen werden.

Von den 2618 Mitgliedern, die den ausgefüllten Frage-
bogen abgaben, ſind 974 37,31 Prozent politiſch organi-
ſiert. Die Parteipreſſe abonn'erten 1540 58,93 Prozent.
Davon entfielen auf die Frankfurter Volksſtimme 1484, Offen-
bacher Abendblatt 41 und Mainzer Volkszeitung 16 Abon
nenten. Die Mitgl'eder verteilen ſich über ſechs Reichstags
wahlkreiſe. Von allgemeinem Intereſſe nun die Feſtſtellung,
daß die in den ländlichen Kreiſen wohnenden Mitglieder beſ-
ſer politiſch organ ſiert ſind, als die in Frankfurt wohnenden.
Der Prozentſatz zu der Zahl der 2613 Mitglieder beträgt in
Frankfurt a. M. für die politiſch Organiſierten 32,95 Prozent,
im Wahlkreiſe FriedbergeBüdingen dagegen 70,58 Prozent!
Auch das Verhältnis zur Parteipreſſe iſt ähnlich. Frank urt
am Main ſteht bezüglich der prozentualen Zifſer der Abon-
nenten eines Parteiorgans erſt an vierter Stellel Eine Zu
ſammenſtellung über das Verhältnis der verſchiedenen Alters-
klaſſen zeigt, daß die Altersklaſſe von 31 bis 40 Jahren pro-
gentual die günſtigſten Ziffern zur politiſchen Organiſation
wie zur Leſerſchaft der Arbeiterpreſſe aufzuweiſen vermag.
Von den 974 politiſch Organiſierten gehören nur 108 fünf
Jahre oder länger der Partei an. Faſt 60 Prozent ſind aber
erſt ein bis zwei Jahre organiſiert.

Ein großer Mangel der Statiſtik iſt. daß nicht feſtgeſtellt
werden konnte, inwieweit dw Mitglieder Abonnenten
li eitungen ſind. Die Fragebogen enthielten woh! eineWie Frage der größte Teil der Mitglieder füllte ſie
aber nicht aus. „Er drückte ſich an der Beantwortung der
Frage vorbei,“ heißt es in dem Kommentar der Statiſtik. Das
iſt bedauerlich, aber auch ſehr bezeichnend. Durch die dem
Fragebogen angefügten Aufnahmeſcheine wurden 150 Mitglie
der für die politiſche Organiſation und zweihundert Abon
nenten für d'e Parteipreſſe gewonnen. Ein gewiß erfreuliches
Ergebnis! Leider kann man dies von dem GeſamtReſultat
der Statiſtik nicht ſagen.

Ein Volkshaus in Madrid. Die Genoſſen in Madrid
haben den Palaſt des Herzogs von Bejar für 300 000 Peſetas
erworben um ihn zu einem Volkshaus umzugeſtalten. Ge
meſſen an der allgemeinen Mittelloſigkeit, die in Spanien
herrſcht, bedeutet dieſes eine ungeheuer hohe Summe und
bewundernswert iſt die Opferwilligkeit, die dazu gehörte, ſie
aufzubringen. Dafür wird die Mabdrider Arbeiterſchaft aberan alleinige Beſitzerin des Gebäudes und damit viel unab
hängiger von der Regierung und Behörden, als z. B. die
Pariſer Genoſſen, deren Arbeitsbörſe ja bekanntlich der Stadt
gehört.

Gewerkſchaftliches.
Lohndewegungen und Streiks. Die Arbeiter in der

Harburger Oelfabrik Brinckmann u. Merzell haben die
Arbeit wieder aufgenommen. Zwiſchen der Lohnkommiſſionr
der Buchbindergehilfen und einer Kommiſſion des Ver
eins Düſſeldorfer Buchdruckereibeſitzer iſt eine Einigung
zuſtande gekommen. Sämtliche Kündigungen der Gehilfen
wurden rückgängig gemacht. Bei der Allgemeinen Elek-
rrizitäts Aktiengeſellſchaft in Oberſchöneweide haben ſämt

Rhe Revolverdreher wegen einer Herabſezung der Tord
Ihne die Krbeit niedergelegt. Die Konferenz der Beſitzer
der engliſchen Schiffsdauwerften mit ihren Arbeitern zur
Beilegung der Streitigkeiten war erfolglos. Die Beſitzer
hatten nach einer Beratung mit dem Handelsminiſter Lloyd
George Vorſchläge gemacht, welche die Arbeiter mit der Be
gründung ablehnten, daß die Annahme für ſie eine Herabſetzung
der Löhne bedeuten würde. Jn der Blechwarenfabrik von
Unger u. Sohn in Braunſchweig ſind Differenzen aus
ebrochen. Es handelt ſich um Abwehr von Maßregelungen.
n München ſind ſämtliche organiſierten Droſchkenkutſcher

und Chauffeure wegen Lohndifferenzen in den Streik getreten.

Aus dem Keiche.
Berlin. Die Genickſtarre hält jetzt auch bei der Garde

ihren Einzug. Dieſer Tage ſtarb ein Soldat der 11. Kompagnie
des Franz-Regiments.

Frankfurt a. O. Ertrunken ſind am Sonntag bei
Genſchmar Kreis Lebus, ſechs Perſonen, darunter vierFamilienväter, bei einer Fahrt mit einem Handkahne.

Mainz. Ein ungetreuer Kaſſierer. Wegen Unter-chlagungen von 32 000 Mk. und Fälſchung von neun Quittungen
t die Strafkammer den Lehrer Becker von Wies-Oppenheim,

Kaſſierer der dortigen Spar und Darlehnskaſſe, zu zwei Jahren
Gefängnis verurteilt.

Allenſtein. Zur Allenſteiner Mordaffäre wird ge
meldet: Hauptmann v. Goeben, der Mörder des Majors
v. Schönebeck, iſt aus der Jrrenanſtalt Kortau entlaſſen und
wieder dem Militär-Arreſthauſe zugeführt worden. Zur noch-
maligen Unterſuchung des Geiſteszuſtandes des Hauptmanns
v. Goeben trifft morgen früh der Münchener Pſychiater Dr.
Frh. v. Schrenck-Notzing in Allenſtein ein. Die Hauptverhand-
lung gegen den Hauprmann v. Goeben wird vorausſichtlich
zwiſchen dem 12. und 15. März ſtattfinden.

Kiel. Erſchoſſen hat ſich der Vizefeldwebel Voß vomBezirtskommando aus unbekannter ürſede,

Köln. Der Schlußakt des Maskenfeſtes. Ein
älteres in den 50 er Jahren ſtehendes Ehepaar vergnügte ſich
Sonnabend abend auf einem Maskenball. Der Ehemann, von
Eiferſucht geplagt, drang auf Rückkehr nach Hauſe. Dort an
gekommen, gab er auf jeine Frau mehrere Revolverſchuſſe ab
und ſchoßtz ſich hierauf ſelbſt eine Kugel in den Kopf. Die Frau
iſt weniger ſchwer, der Mann tödlich verletzt.

Duisburg. Eine Adlervilla? Die Kriminalpoli-
zei überraſchte in der Sonntag-Nacht vierzig aus Duisburg,
Eſſen und Bonn ſtammende Herren beſſerer Kreiſe, die regel-
mäßig nächtlich zuſammenkamen. Die Herren ſollen ſittliche
Verfehlungen begangen haben. Teilweiſe Teil
nehmer in Damentkeidern aufzutreten.

Rendsburg. Eine Falſchmünzer werkſtatt im
Zuchthauſe. Einige Sträflinge des Zuchthauſes fertigten
im Zuch haus unſer Beihilfe eines Auſſehers und detſen Frau
falſche Fünfmarkſtücke an. Das Ehepaar iſt verhaftet worden.

Vermiſchtes.
Opfer einer Lawine. Eine Kompagnie italieniſcher

Alpenjager wurde in den pimonteſiſchen Alpen von einer Lawine
übertaſcht. Zwei Mann wurden getötet, ein Mann verwundet.

Versammlungsvberichte.
Verband der Deutſchen Buchdrucker, Ortsverein Halle.

Die Monatsverſammlung vom 15. d. M. nahm den Bericht über
das hieſige Tarifſchiedsgericht für das Jahr 1907 entgegen, der
vom Gehilfenvorſitzenden lage wurde. Die einzelnen
Klageſachen und ihre Behandlung und Erledigung wurden in
ausführlicher Weiſe geſchildert. Nach dem Bericht wurden
14 Klagen eingereicht; in neun Fällen wurde den Gehilfen recht
e in drei Fällen die Klage abgewieſen, in zwei Fällen
ie Klage mit Stimmengleichheit abgelehnt. Die Gehilfen-

mitglieder beteiligten ſich ſehr rege an den Sitzungen und
waren meiſt vollzählig vertreten. Die Verſammlung nahm
mit Befriedigung von dem Bericht Kenntnis. Zu der im
Juni d. J. ſtattfindenden Generalverſammlung des Verbandes
wurden verſchiedene Anträge geſtellt. So wurde ein Antrag
einſtimmig angenommen, ſolche Mitglieder, welche außer dem
Verbande noch anderen gewerkſchaftlichen Richtungen ange
hören, auszuſchließen. Es handelt ſich hier beſonders um einein früheren Bee von den Prinzipalen zum Zwecke der Be
kämpfung des Verbandes ründete Organiſation, die ſognannte Prinzipalskaſſe, we er beizutreten viele Kollegen im
Intereſſe ihrer Kondition gezwungen wurden, die aber
vielfach als Streikbrecherorganiſation auftrat. Nachdem dur
Eingehen der Tarifgemeinſchaft die Bekämpfung des Verban-
des einigermaßen aufhörte, traten viele Mitglieder der Prin
ten ſe wieder in den Verband über. Um nun ihre in der

pfiegten die

rinzipalskaſſe erworbenen Rechte nicht zu verlieren, blieb ein
eil e itglied derſelben. Dies ſoll durch den Antra

aus der Welt geſchafft werden. Zu einem kleinen Teil komm
auch der Gewerkverein (H.-D.) in Frage; was natürlich ſchonbisher nicht geſtattet war und nur unter Verheimlichung dieſer
Tatſache geſchehen konnte; denn nur unter der Bedingung des

Austrittes aus m anderen Or wird dieAufnahme in den Verband vollzogen. ie Verſammlung war
der Meinung, daß ein ſolches Doppelſpiel viet zuläſſig ſei.
Einige weitere Anträge, welche eine Vertretung der Spezial-
ruppe der Maſchinenmeiſter in den einzelnen Vorſtänden derVerbandemitgliedſchaften bezweckten, wurden als überflüſſig

angeſehen, da durch die Vorſtände die Jntereſſen aller Mit-
lieder wahrgenommen werden. Auch ein Antrag auf koſten-ſrefe Lieferung von Tarifdruckſachen wurde in Anbetracht der

entſtehenden Koſten abgelehnt. Um unſer bisheriges Bureau
zu behalten, wurde einer Vergrößerung desſelben durch Zu
mietung von jetzt als Wohnung benutzten Räumen ine
Die zugemieteten Räume ſollen als Bibliotheks und 4
mer, weiter aber auch zu kleineren Sitzungen uſw. benutzt

werden. (Eing. 22. 2. G.Die Bauhilfsarbeiter hielten am 18. Februar ihre regel
mäßzige Mitgliederverſammlung ab. Die Aufnahme des Kollegen
Ernſt Rabe wurde abgelehnt, da er voriges Jahr den Arbeits
willigen gemacht hat. rner wurde mitgeteilt, daß bei der
Differenz bei Jenſch u. Reichardt einige Kollegen Feierabend
erhalten haben. Eine rege Debatte entſtand über die Frage der
Akkordarbeit. Schließlich wurde folgender Beſchluß gefaßt:
Da auf Grund des Wortlautes unſeres jetzigen Lohnvertrags
die am 21. Dir 1905 gefaßte Reſolution hinfällig iſt, dieſelbe
ſapey zu laſſen, daß aber der jetzt beſtehende Lohn und Akkord
atz hochgehalten wird, und daß diejenigen Kollegen, welche

unter dieſen Lohnſätzen arbeiten, in den Verſammlungen zur
Rechenſchaft V und in dem jedesmaligen Verſammlungs
bericht namentlich aufgeführt werden. Der Hauptvorſtand hat
eine Broſchüre herausgegeben über die Lebensfrage und Arbeits
verhältniſſe der Bauhilfsarbeiter. Da ſie nur 25 Pfg. koſtet,
ſollte ſie jeder Kollege kaufen. Anmeldungen ſind beim Ge
ſchäftsführer zu machen. J.n der SitzungGewerkſchafts Kartell Elſterwerda.
am 18. d. wurde Genoſſe Schöne als Vorſitzender wieder
gewählt. Anträge ſind an ihn zu richten, Geldſendurgen
dagegen an den Genoſſen Richter, Feldſtraße. Die zur Kranken-
kaſſe vorgeſchlagenen Delegierten wurden angenommen. Ein
Antwortſchreiben des Gaſtwirts Vereins iſt nicht eingegangen,
die weitere Regelung der Lokalfrage wurde einer Kommiſſion
übertragen. Eine Statuten Aenderung erfolgte dahingehend,
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die Sitzungen im Volksblatt veröffentlicht werden. Die
egiertengelder werden vom Kartell ausgezahlt. Rechts

auskunft wurde in fünf Fällen (viermal Unfall, einmal Kranken-
ſache) erteilt). Nachſuchende waren 3 Metall-, 1 Holzarbeiter,
1 Maurer. Je einer der Nachſuchenden wohnte in Elſterwerda,
Pröſen, Mainsdorf, Kraupa und Chemnitz. Ferner wurde in

i Unfall- und drei Arbeitsverhältnisſachen vom Sekretariat
lle Auskunft eingeholt. Dem Vorſitzenden und Kaſſierer

wurden je 10 M. Entſchädigung bewilligt. fehlten ent
ſchuldigt je 1 Metall und Porzellanarbeiter, unentſchuldigt

1 Maurer (20. 2.) Seh.Sozialdemokratiſcher Verein Bitterfeld. Die erſte Ver
ſammlung fand am 19. ds. Mts. ſtatt. Nach einer Anſprache
des Gen. Blume gab der Kaſſierer den n eDie Entlaſtung wurde erteilt. Beim Punkt Wahrechtsfrage
monierte Gen. Blume den ſchwachen Beſuch der Demonſtrations-
verſammlung. Unter Verſchiedenem wurde Stellung zurNaturaliſation genommen und das Verhalten einiger Genoſſen

und Gewerfkſchaftler kritiſiert. (Eing. 21. 2). B.
Sozialdemokratiſcher Verein Zipſendorf. Jn der Verſamm-

Aung am 16. Februar hielt zunächſt Genoſſe Trautwetter einen
Vortrag über Sklaverei im Altertum und Jetztzeit. Dann er-
8igte die Aufſtellung des Kandidaten zur Gemeinderatswahl.
Da Genoſſe Müller jetzt wieder politiſch organiſiert iſt und
anch verſprach, bei künftigen Lohnkämpfen Solidarität zu üben,
'einigte man ſich auf ſeine Kandidatur. Ferner wurde beſchloſ-
ſen, daß, wenn ſich die Unannehmlichkeiten von ſeiten des Ge-
meindevorftebhers bei der Gemeinderatswahl wieder einſtellen,
ofort der Beſchwerdeweg beſchritten werden ſoll. Zum Punkt

Preſſe wurde z die Opferwilligkeit nicht erlahmen
zu laſſen. Jn die Naturaliſationskommiſſion wurden die Ge
noſſen Kettner, Neupert und Günther gewählt. Ernſthaft ge-
rügt wurde das Verhalten des Genoſſen Kipping aus dem
Kahynger Verein, weil er, vereint mit einem dortigen Paſtor,

Gemeinderatswahl
Beſucht war die

(22. 2.) R. G.Sozzialdemokratiſcher Verein Droyßig. Unſere Verſamm-
lung am 16. Februar war etwas beſſer beſucht als ihre Vor

äriger. Genoſſe Dreſcher Halle referierte über den Lieb-
necſtProzeß. Der Vortrag wurde mit großem Beifall auf-
genommen. Getadelt wurde, daß ſich die Genoſſen noch immer
nicht an Pünktlichkeit gewöhnen können. Es iſt nicht das erſte
Mal, daß ſich der Referent nicht an der Diskuſſion beteiligen
kann, könnten wir aber zur angeſetzten Zeit arg
würde auch dieſes möglich ſein. Alſo Genoſſen, pünktlich
bei den nächſten Verſammlungen. Es wurde beſchloſſen, am
s. März eine öffentliche Wählerverſammlung abzuhalten. Als
Referent ſoll Gen. Burgau beſtimmt werden. Genoſſen, forgt
dafür, daß dieſe Verſammlung ſtark beſucht wird, denn die
Gegner rüſten ſich im Stillen. Wir aber ſcheuen die Oeffent
lichkeit nicht, ſondern laden zu dieſer Verſammlung auch die

Gegner ein. (Eing. 21 2.) H.
—SSCCCAC

Telephoniſ her Spezialdienſt des Volksblattes.

London, 25. Februar. Der Handelsminiſter Lloyd George
hat eine Einigung zwiſchen den Werftarbeitern und den Direk-
toren der Geſellſchaft herbeigeführt. Die Grundlagen zur Ver
ſtändigung ſind feſtgelegt worden, wodurch eine Ausſperrung
vermieden iſt.

Waſhington, 25. Februar. Der Hafen Manila auf den
Philippinen ſoll durch Befeſtigungsanlagen zum Flottenſtütz
punkt eingerichtet werden.

Madrid, 25. Februar. Auf Grund alarmierender Nachrichten
aus dem marokkaniſchen Hafen Larraſch, wo die Europäer be
droht ſein ſollen, hat die ſpaniſche Regierung ein Panzerſchiff
nach dort abgeſandt.

Wien, W. Februar. Jnfolge von Familienzwiſtigkeiten tötete
in der Sommerfriſche Kaltburg der Kaufmann Kubiſta ſeine
Frau, ſeine Schwiegermutter und ſich ſelbſt.

Prag, 25. Februar. Die ſtädtiſchen Straßenbahnangeſtellten
ſind geſtern in den Streik getreten.

Oldenburg, 25. Februar. Die Staatsregierung hat im Land
tagsausſchuß eine Erklärung abgegeben, daß ſie eine Steuer

ermäßigung bis zur Höhe von 10 Proz. der Einkommen und
Vermögensſteuer nicht länger widerſtreben werde. Damit iſt
der Konflikt zwiſchen der Regierung und dem Landtag beſeitigt.

Letzte Nachrichten.
Linz, 25. Februar. Als geſtern nachmittag der Linzer Zug

vor dem Eingang des großen Tunnels von Ardning ankam,
ſtürzte der Zug, der aus der Lokomotive, einem Gepäck und
ſechs Perſonenwagen beſtand, 50 Meter in die Tiefe. Der
Heizer wurde ſofort getötet und ein Kondukteur und ſechs
Paſſagiere, die mit in die Tiefe geriſſen wurden, trugen ſchwere
Verletzungen davon.

Budapeſt, 25. Februar. Der Direktor der Szabadkaer Kredit-
bank, Akt.-Geſ., Füredi, wurde wegen Dokumentenfälſchung
verhaftet.

Paris, 25. Februar. Die Marokkodebatte in der franzöſiſchen
Kammer hat geſtern dem Miniſterium Clemenceau noch einmal
ein Vertrauensvotum gebracht und zwar mit 366 gegen 105
Stimmen. Die Minderheit von 105 Stimmen ſetzte ſich aus
den ſozialiſtiſchen, nationaliſtiſchen und konſervativen Gegnern
des republikaniſchen Regims zuſammen.

Rom, 25. Februar. Jm Prozeß Naſi wurde geſtern das
Urteil geſprochen. Naſi wurde zu 11 Monaten und 20 Tagen
Gefängnis und auf Unfähigkeit zur Bekleidung öffentlicher
Aemter für die Dauer von vier Jahren verurteilt. Lombardo
wurde aus Mangel an Beweiſen freigeſprochen. Der
Avanti billigt das im Naſi- Prozeß gefällte Urteil, das nicht
den Exminiſter ſondern das Verwaltungsſyſtem des Mini-
ſteriums treffe. Jm Anſchluß an die Ergebnif der Prozeß-
verhandlung verlangt der Avanti eine Enquéte des Unterrichts
miniſteriums. Es werden Unruhen in Sizilien erwartet.

Madrid, 15. Februar. Die aus Liſſabon vorliegenden Nach-
richten betonen immer aufs neue die Schwäche des gegenwär-
tigen Kabinetts und die Stärke der 'oſition der Republikaner.

London, 25. Februar. Aus Neuhork wird telegraphiert, daß
nach einem Telegramm aus Puero Plata, an der Nordküſte
von Dominica, eine furchtbare Pulverexploſion in Goin ſtatt-
gefunden habe. Von einer Taufgeſellſchaft wurden 40 Per-
ſonen ſchwer verletzt. Mehrere Häuſer wurden vollſtändig zer-
trümmert.

Petersburg, 25. Februar. Bei der Maſſenverhaftung wurden
insgeſammt bis heute 96 Perſonen feſtgenommen. Der größte
Teil derſelben wurde in der Peter-Pauls- Feſtung und im
Zellengefängnis untergebracht. Jn letzterem brachen geſtern
Unruhen aus. Die Arreſtanten zertrümmerten die Möbel. Der
Angeber, der die Maſſenverhaftungen verurſachte, iſt der hier
unlängſt auf dem Finnländiſchen Bahnhof verhaftete Gen-
darmerieunteroffizier Bogdanow, der bei ſeiner
Verhaftung eine Bombe werfen wollte. Alſo eine ganz ge
meine Spitzelaktion!

Büchermarkt.
Der Kunfiwart. Halbmonatſchau für Ausdruckskultur auf

allen Lebensgebieten. Herausgeber: Ferdinand Avenarius.
Verlag von Georg D. W. Callwey in München. (Vierteljähr-
lich 4 Mk., das einzelne Heft 75 Pf.)

Jnhalt des zweiten 1908: Schacher im Tempel.
Vom Herausgeber. Der Opernregiſſeur. Von K. Serroda.
Aufgaben des Heimatſchutzes. Von Paul Schultze-Naumburg.
Loſe Blätter. Bilder und Notenbeilagen: Honoré Daumier,
Der Aufruhr; Hector Berlioz, Der Waſſerträger; Der Ver-
teidiger der jungen Witwe. Eine Abbildung Zur äſthetiſchen
Kultur Johann Stamitz, Lento aus dem Orcheſtertrio B-dur.

Der Klaſſenkampf des Proletariats. Eine kleine Bibliothek
für den denkenden Arbeiter. Unter dieſem Titel erſcheinen im
Verlage der Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW. 68, eine
Reihe von Abhandlungen, deren Verfaſſer der Genoſſe Parvus
iſt. Dieſe Abhandlungen, von denen jede ein e
Heft bilden, werden enthalten: 1. Der gewerkſchaftliche Kampf.
2. Die kapitaliſtiſche Produktion und das Proletariat. 3. Die
Sozialdemokratie und der Parlamentarismus. 4. Der Sozia-

lismus und die ſoziale Revolution. 5. Der J deenkampf gen
den ialismus. 6. Tatſachen und Zahlen zum proletariſchen
Klaſſenkampf.

Der Verfaſſer ſtellt ſich zur Aufgabe, dem gewerkſchaftlich wie
politiſch organiſierten Arbeiter die theoretiſchen Grundgedanken
u geben, die notwendig ſind, um ſich ein ſelbſtändiges Urteil im
ageskampf der Sogialdemokratie und der Gewerkſchaften zu

bilden. Jede Broſchüre behandelt ein geſondertes Thema und
kann ohne Zuſammenhang mit den anderen geleſen werden;
alle zuſammen umfaſſen den geſamten Wirkungskreis des Pro
letariats, alle ſeine Kämpfe, den Sozialismus und die ſoziale
Revolution. Bei der Behandlung der Gewerkſchaftsbewegung
(Broſchüre 1) wird beſonders die Wirkung der Kapitalkonzen
tration und der Unternehmerkoalitionen 525 die Gewerkſchafts-
kämpfe berückſichtigt. Broſchüre 2 gibt neben der Klarlegung
der Geſetze der kapitaliſtiſchen Produktionsentwicklung eine
Darſtellung der Entwicklung des kapitaliſtiſchen Weltmarkts
ſeiner wirtſchaftlichen und kommerziellen Umwälzungen im
20. Jahrhundert. Die Broſchüren 3 und 4 zeigen die geſchicht
liche Entwicklung der Sozialdemokratie, erörtern ihre Taktik,
ihre Tätigkeit im Parlament, das ſozialiſtiſche Programm, das
Verhältnis des Proletariats zum Staat, den Kampf um das
Endziel. Broſchüre 5 würdigt die Einwände der wiſſenſchaft
lichen, politiſchen und literariſchen Gegner des Sozialismus.

e 6 gibt in überſichtlicher Darſtellung das einſchlägige
Tatſachenmaterial über die kapitaliſtiſche Geſellſchaft und das
Schickſal des Proletariats in ihr.
Die einheitliche Erfaſſung des ſo überaus weiten und ver-

wickelten Gebiets des proletariſchen Klaſſenkampfes in ſeiner
geſchichtlichen Entwicklung wirft manches klärende Licht auch
auf die Meinungsverſchiedenheiten innerhalb der ſozialiſtiſchen
Bewegung, die ſie in ihrer untergeordneten Bedeutung und
ihrem relativen Wert erſcheinen läßt.

Dieſe Schriften ſind zum Studium beſtimmt, ſie erfordern
Gedankenarbeit. Eine Erkenntnis, die ohne angeſtrengtes Den-
ken erworben wird, iſt ebenſo leicht wie flüchtig. Andere Vor-
ausſetzungen aber, als das Bemühen, durch eigenes Denken ſich
eine Ueberzeugung zu bilden, ſtellen ſie an den Leſer nicht.
Wer in die Broſchüren ſich hineindenkt, die ſelbſtverſtänd-
lich in dem Maße des Wiſſens, des Verſtändniſſes und der lite-
rariſchen Darſtellungskraft des Autors mit dem ganzen
Apparat des wiſſenſchaftlichen Sozialismus arbeiten, kein Pro-
blem vertuſchen oder vereinfachen, der wird ſie wiederholt r
Hand nehmen und in ihnen ſtets neue Anregungen finden.
We ve der Sammlung koſtet 15 Pf., Heft 2 erſcheint in dre:
Wochen.

Briefkaſten der Redaktion.
K. Sch., Bitterfeld. 1. Ja. 2. Nein, erſt kündigen. 3. Mar-

ken zu 30 Pfg.
G. N., Weingärten. Etwa 5 Kilometer.
A. T., Unterneſſa. Das iſt verſchieden. Es gibt Ausgaben zu

60 Pf., zu 2,50, 6,50. Aber auch in 65 Heften a 165 Pf. iſt es
von unſeren Volksbuchhandlungn zu beziehen.

P. W., Holzweißig. 1. Wenn der Mann als Vollſtreckungs-
beamter geſchickt wird, kann er auch pfänden. 2. Nein, weil
der Vertrag in der Regel lautet, e lange die Sachen nicht be
zahlt ſind, bleiben ſie Eigentum des betr. Geſchäfts.
enger. Sämmtliche Beamte ſind ſteuerfrei, nicht nur in

orgau.
A. V., Weißenfels. Unter Koſten ſind nur die Gerichtskoſten

zu verſtehen. Den Rechtsanwalt hat jeder ſelbſt zu zahlen.

rn
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Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.
Vom 1. November 1907 bis 28. Februar 1908 gingen beim

Hauptkaſſierer folgende Beiträge ein: Gleſien B. 59.20: Delitzſch
K. 100.00; Holzweißig B. 63.60, K. 50.00; Bitterfeld S. L.
2.00; Wolfen K. 29.00; Bitterfeld a. G. 17.17; Eilenburg B.
290.65; Zörbig B. 13.90, K. 40.00; Delitzſch B. 114.15; Bitter
feld B. 57.10, K. 118.00; Eilenburg Ex. B. 5000; Greppin B.
20.40: Kroſtitz B. 34.60, K. 20.00, Zſchölkau B. 49.30; Gleſien
79.40, K. 0.70; Gräfenhainichen V. 25.45; Landsberg B. 11.00;
Düben B. 25.80, K. 13.85; Roitzſch B. 24.10 Mark.

Die Orts -Kaſſierer werden erſucht vorſtehende Quittung
aufzubewahren.

A. Münzer, Delitzſch, Sekuriusſtraße 24.

Ernſt Däumig in Halle.Verantwortlicher Redakteur:

Konfirmat

holdschmied Klinz, Hr. Ulrichstr. 41

bietet Ausserst vorteflhatten Elnkauf in

5 Rabatt.

jons-Goschenken,

S Arbeiter-Hausbuch. S
Ein Führer durch das öffentliche und
private Leben des deutſchen Arbeiters.

Preis gebd. I. Mk., broſch. I. OO Mt.
Mit Recht ſagt der Herausgeber, daß es ein Führer durch

das 5 W und private Leben des Arbeiters, ein Nach
a ebuch für alle Rechtsfragen ſei, ſoweit ſolche den Arbeiterals Themann, Vater und Bürger betreffen. Das Buch iſt 383
Oktavſeiten ſtark, und auf den letzten 62 Seiten kommt auchdie Frau auf ihre Rechnung, indem ihr von Frau Anna
Karren eine geg. Anzahl Rezepte für Küche und Haus, Ge
ſundheits- un u alphabetiſch unterbeeitet

eilewerden. Jn fünf Hauptteilen hat der Verfaſſer gegen 300
r n knapper und dabei do leicht verſtändlicher

eiſe behandelt. Der erſte Hauptteil behandelt u. a. das
n rig die Arbeiter-Verſicherung, die Gewerbe und Jn-
ungsgerichte, das Verfahren vor denſelben uſw. Der zweitegen behandelt das bürgerliche Recht und zwar u. a. das
echt des Ehemannes, das geſetzliche zend vertragsmäßige

Güterrecht, die Vormundſchaft und Pflegſchaft, das Erbrecht,
Mietrecht, die Rechte der unehelichen Kinder, das Jmpfweſen
uſw. Der dritte Hauptteil geht ausführlich auf die Militär-
Geſetzgebung (Wehrpflicht uſw.), auf das Gerichtsweſen, das
Patentrecht, das Strafrecht, das Auswanderungsweſen, den
Unterſtützungs-Wohnſitz, das Wahlgeſeg 4ſw. ein. Jm vierten
Hauveteil finden wir eine ganze Anzahl ſchriftliche Eingaben
an Behörden, z. B. Steuer-, Poltzei-, Militär-, Schul und
Gerichts-Behörden. Der fünfte Hauptteil ſchließt dann mit den
ſchon erwähnten Rezepten z Küche, Haus uſw. ab. Das
was der Arbeiter im gewerblichen und bürgerlichen Leben uſw.
in der Hauptſache wiſſen muß, findet er in dem Arbeiter Haus
buch, und deshalb köntner. wir die Arſchaffime mm empfehle

Zu beziehen durch alle Austräger vnd
Die Volksbuchhandlung, Harz 42/43.

Zwei ältere Dienſtmädchen für große
OffertenGaſtwirtſchaft zu mieten geſucht.

unter 254 an Expedition dieſes Blattes.

A. Trautwein

Hamburger
Schweineſchmalz

1 Pfd. 55 Pf.
empfiehlt

Nicht verſäumen!

SSkin veltene

Angebot S

Um Platz für die neu
eingehenden Sendungen zu
ſchaffen, verkaufe zu nach-
folgenden Preiſen

Gr. Ulrichſtr. 31.

H. Bönlerts korclächtere

dicht an der Glauchaiſchen Kirche
empfiehlt dieſe We in bekannter

üte:
frische Flelsch- und Warst-

nur 5 Tage
3 Stck. ff. Mandelölſeife n 19
3 Stck. Vlumenfeife, hochf.24
3 Fl. Klettenwurzelöl 24,z VLat. Kopfwaſchpulver 27
3 Stück Lilienmilchſeife 34
3 Stück hochf Fettſeife 42
3 StückToilette-Bimſtein 17,
3 Briefe engl. Heftpflaſter 9,

Glauchaerſtraße 75

dauerh., b. Zandoer, Gr. Klausstr. 2.
Mitgk. des Rabatt Spar Pereins.

l Fl. Ia. yrum
j 1Fl.Franzbrauntwein, ff. 45

1 Fl. Birkenkopfwaſſer 65,
Waſchgefäße

Papier- Pappenadfälle
kaufen jeden Poſten

S1 Fl. Leckenwaſſer, vorz. 27,
1Fl. Bartwaſſer m. Kamm40
1 Fl. Kau de Goloone 65
echt Johann Maria Faring.

l. feiner Vlumenduft 25Kl. Brauhausſtr. 20.

ſchläuche u. ſonſtige Fahrradartikel

Gr. 3teinſtr. 47 ned. Walhalla Cheater.

1

1 Fl. Parma- Veilchen 65
1 Fl. Mundwaſſer Ia. 40,
3 Tub. ungar. Vartwichſe 14,
1 Stange Harzpomade 5,
Kopfk- und Zahunbürsten,

ſowie alle

Fahrräder, Caufdecken, Lunt-

kaufen Sie am billigſten bei
Otto Sparmannu,

Kartotffeln, n. b. Ware, 5Ltr. 30 Pf.,
in Ztrn. bill., empf. R. Welhmann.
Bernhardyſtraße 9. Fernruf 1708.

nen
nur in der

Violetta-
Triftſtr. 2. Klara Berndt (Mangsfelderſtr. 11Parfüm erie und Fürſtental 62). Dreher

Mittwoch dehlaehtskest a SchmidtWoihma Corſtraße 31 und Unterberg 4).B. wernhard Frage v. Poſtſtraße 1 Arbeiter Weichael u. Jda Kirpiel
Fernru 1708. Schmiedſtraße 26 und KleinerWeyn e. T Vri o. Df ſchrägüver dem Turm, Sandberg Reck-

ohn. geſ. r. b. u. na sbet tP. 8. an die Exped. d. Bl. erb. (Potsdam) 5 o entbber

t ——JW——R——--Venag d für die Anſerete variwoctlich: Auge Gek. Da der Holeſch Fonoſſenſchafts Nuckdruckerei (E. G. m. d. H.) Han S,

e Toilette Artikel m
enorm billig

Zeitz. Teitz.
Thüringer

Sonnabend d. 29. Februar
ärz er.bis Montag De

roſze

Bockbierfest.
ff. Bockwürſtchen, fr. Pfannkuchen.

ettich gratis.
Hierzu ladet freundlichſt ein

K. NMNalehow.
NB. Sonnabend d. 29. Febr.
Hammelkenle mit Klößen.

Unterschwöclltz.
Freitag den 28. Februgr

Fortionsschmaus.
D Sonntag den 1. März
Kleinschmaus.
Es ladet freundlichſt ein

H. Stohltoss,
Ränumfuhren w. bill. angen.

G. Weinholz, Harz 5.
Möbveltransporte jed. Art beſ. bill.
R. Weoihmann, Bernhardyſtr. 9.

Makulatur verkauft die
GSenossensehaftsäaraokorot,

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 24. Febr.
Aufgeboten: Maurer Wolf

u. Emma Günther (Böllberger
weg 58 und Böckſtr. 4). Bau
ſchloſſer Hartmann und Klara
Eckſtein 45). Geſchirrführer Rehfeld und Berta

Barfüßerſtraße 19. Arbeiter
Trappiel und Anna Skiebe
(Bäckerſtraße 1 u. Hirtenſtr. 1).
Kaufmann Wingberg und Mar
garete Geiſt (Berlin u. Linden
ſtraße 5).

Eheſchließungen: Schneider
Stange u. Anna Ermiſch (Leipzig
und Steg 18).

Seboren: Arb. Müller S.
W 4 11--18). ArbeiterWagner T. (Pfännerhöhe 33).
m. v. WedelParlow
S. Martinsberg 18). Stell
machermeiſter Kutſcher Sohn
(Moritzkirchhof 10). Schaffner
Krähmer Sohn (Mühlberg 6).
Arbeiter Müller T. (Bernhardy
ſtraße 10). Photograph Bartel
S. (Beeſenerſtraße 11). Geſchirr
führer Rappicka Tocht. (Klinih.
Kaufm. Ackermann Cauch
ſtädterſtraße 22). Bierfahrer

(Alter Markt 23).
aler Schade S. (Beeſener

e Maler Biſtram S.z e b Kernmach. Olſen
Ludwigſtraße 51). rbeiter

Brode T. (Torſtr. 18). Schloſſer
82 S. Streiberſtraße 383).

ezierer Pallas T. (Klinih).
usdiener Schade S. (Klinih).

rbeiter Rannefeld S. (Klinih).
Arbeiter Oſtermann S. (Klinih).
Arbeiter Frühling T. (Klinih.
Arbeiter Koch S. G lberg 9).
Arbeiter Bothur S. (Schmied
ſtraße 36). Geſchirrführer Stein
metz S. (Schloßberg 3).

Eeſtorden: Schneiderwſtrs.
Koch Ehefrau, geb. Eckert, 49 J.

r 1). ArbeitersEmſel Ehefrau, gebor. Hübneraus r. 27 Se (Klinih).
Knechts Winzer T., 3 d (Gut
Gimritz). Arbeiters Fiſcher T.,
6 Jahre (Magdeburgerſtraße 59).
Tiſchlers Kammler S., 3 Mon.

Grüber (Oedwigſtraße 2 tun r 161). Kutſchers
offmann S. 4 Mon. (Kanzlei

gaſſe Arbeiter Bär, 76 J.
(Burgſtr. 20). Arbeiter Hellmann
aus Treffurt, 39 Jahre (Klinikh).Witwe Hilbrecht geb. Dünſel

Schloſſer 3 und W Hettſtedt 55 Fahrt (Klinik).
r

itwe Vogel geb. Lüttig aus
Könnern, 68 J. (Hochſtraße 20).

Walter, 42 J. (Blücher
traße 10). Maurers Baaſch S.,

2 J. (Hirtenſtr 9). Tapezierer
und Dekorateur Weede S., 1. J.
(Marthaſtr. 22). Ober Bibilo
thekars Dr. phil. Grulich Ehefr.

nna geb. Rönſch, 58 Jahre
(Luiſenſtr. 19).
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